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Abonnements: 


in Lodz: Rs. 1.80 vierteljährlich incluſive Zuſtellung; 
vr. Poſt: 
nland, vierteljährlich RS. 2.—, monatlich 70 Kop. incl. Porto. 
monatlich RS. 1 20 incl. Porto. 
Preis pro Exemplar 5 Kopeken. 
— s Die Expedition iſt täglich von 8 Uhr früh bis 7 uhr Abends, an Sonn- und Feiertagen von 8 bis 10 Uhr früh geöffnet: 


Ounginal-Einbanddrchen 


zu nachſtehend verzeichneten illuſtrirten Zeitſchriſten, 
deren Jahrgang de anächſt zum Abſchluß gelangt. 


uf 


Ausland, vierteljährlich Rs. 3 30, 


Für Alle Welt, 
Moderne Kunſt, 
Buch für Alle, 
Ueber Land und Meer, 
Univerſum, 


E 


Restaurant 
HOTEL MANNTEUFFEL 


empfiehlt: 


Jeden Donnerfing und Sonnlag 


FLAKI. 


(Garnuszkowe). 
J. Petrykowski. 
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Ein Laden 


auf der Petrikauer⸗Straße iſt zu ber 
miethen. 

Nähere Auskunft ertheilt die Wein⸗ 
Handlungvon A. Btepkowski. 


Zaklad stolarski 1 
magazyn mebli 


A . 


Marsgatkowaka N 149 rög Prôsnej w. Wartsawle 


wykonywa wszelkie obstalunki i oatkowite urzadzeni a 
stylowe, potiada wielki wybör mebli po cenach pray- 


stepnych, 
a ainininintetnioinNn,n 
ART ZZ CR! Zn Pan VEN uns| Par Zu ru ve AN zu nz zu, 


u 4 5 
Or. Wincenty Gajewicz k 
“a choroby WEWNETRZNE i  }: 
DZIECINNE. 

Nowy Rynek M 5, dom p. Zuby. 5 
— ——— 


eder 


Zahn⸗Arzt 8 
B. von Brzozowski 


wohnt Petrikaner-Str. 26, im Hauſe der Gebril⸗ 
der Schroeter, neben der Conditorei dis Herrn 
Schmagler. 


Dr. R. Skibinski, 


Geburtshülſe und Frauenkrankh eilen, 
iſt zurückgekehrt 


und wohnt jetzt Scheiblers Neubau, 
Ecke Peirlkauer⸗ und Zawadzka⸗ Str. 


ſind wir infolge eines großen Kaufes in der Lage 
ſehr billig abzugeben. 


Der Verkauf auch in einzelnen Exemplaren beſindet ſich 
in unſerem Geſchäſtslokal Dzielna⸗Straße 13. 


Expedition des „Lodzer Tageblatt“. 
Sees ee: ee: ee: ee: ee: 00:08 


Mittwoch, den 1. (13. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Aeoͤnctien und Expedition: 
Dzielna⸗ (Bahn:) Straße Nr. 13. 
Telephon Nr. 362, 


Daheim, 
Chronik der Zeit, 
Illuſtrirte Welt, 
Gartenlaube, 
Zur guten Stunde 


— — é— —— ö — — — 


Dr. J. Birencweig 


ausſchlleßlich Hant- ver Gefchledhtöfranf- 
u. 


eite 
Dyielna 28. Sprechſtu nden von 11—1 und von 
83—7 Uhr Nachmittags. 


Lodz, den 12. September 1899. 


rm. Nachdem die Einführung der Selbſt⸗ 
verwaltung in den Städten des Königreichs Polen 
eine Zeit lang den Gegenſtand eifriger Dis⸗ 
kuſſionen in der ruſſiſchen Preſſe gebildet hatte, 
verſchwand ſie von der Tagesordnung, um anderen, 
brennenderen Fragen Platz zu machen, und erſt in 
der allerletzten Zeit begegnen wir in einem ein⸗ 
flußreichen Organ, den „ler. BBz.“, wieder einer 
Serie von Leitartikeln, die die beſtehende Städteverwal⸗ 
tung des Weichſelgebiets einer rückſichtsloſen Kritik 
unterziehen und dringend für Einführung der 
Selbſtverwaltung plädiren. Das Thema iſt für 
uns von hochgradigem Intereſſe und verdient wohl 
eine eingehende Beleuchtung. 

Die heutige Städteverwaltung iſt das Reſultat 
mehrfacher Reformen, mit denen die Geſetzgebung 
nicht Schritt gehalten hat. Die meiſten einſchlägi⸗ 
gen Geſetze enthalten garkeine allgemeine Richt⸗ 
ſchnur, ſie berühren nur vereinzelte techniſche Des 
tails des Exekutivweſens und tragen einen durch⸗ 
aus primitiven, patriarchaliſchen Charakter; als 
veraltete Ueberbleibſel einer längſt vergangenen 
Zeit paſſen ſie auf die heutigen Zuſtände ſo wenig, 
daß an ihrer Stelle vielfach die Reichsgeſetze, die 
doch in Polen gar keine Gültigkeit haben, ange⸗ 
wandt werden. 

Noch deutlicher wird die Mangelhaftigkeit der 
heutigen Zuſtände, wenn man die Organiſatiou 
der Stadt⸗Verwaltung näher betrachtet. (Voraus⸗ 
geſchickt ſei, daß im Folgenden meiſt nur vom 
Bürgermeiſter, nicht vom Präſidenten, die Rede 
ſein wird, weil die weitaus größere Zahl der pol⸗ 
niſchen Städte von einem Bürgermeiſter verwaltet 
wird; übrigens gilt, was von dieſem geſagt wird, 
auch vom Präſidenten.) N 

Thatſächlich verwaltet die Städte nur eine 
Perſon — der Bürgermeiſter. Nach dem Geſetz 
„beräth er ſich“ zwar mit ſeinen Beiſitzern, aber 
die Meinung der letzteren iſt für ihn durchaus 
nicht bindend, ſie hindert keineswegs die volle Frei⸗ 
heit ſeines Thuns. Daß aber die Beiſitzer nicht 
nur rechtlich, ſondern auch thatſächlich im Ma⸗ 
giſtrat eine Null ſind, geht ſchon aus der Art und 
Weiſe, wie ſie gewählt werden, hervor, deun es 
heißt im Geſetz: „Die Beiſitzer werden vom Ma⸗ 
giſtrat in Uebereinſtimmung mit den hervor⸗ 
ragendſten Einwohnern der Stadt (nicht mehr als 
15 an der Zahl) gewählt, ohne allgemeine Ver⸗ 
ſammlung aller Bürger.“ 

Da nun der Begriff „hervorragender Ein⸗ 
wohner“ im Geſetz nicht näher definirt iſt, ſo ſteht 
es dem Bürgermeiſter frei, zur Betheiligung au 
der Wahl nur diejenigen Bürger einzuladen, die 
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ihm genehm ſind, und hierdurch erklärt ſich, daß 
die Beiſitzer zu der Rolle von einfachen Stroh⸗ 
männern herabſinken. Und ſelbſt wenn das Wahl⸗ 
geſetz auf die denkbar idealſte Weiſe angewandt 
wird, kann doch der Beiſitzer niemals als Vertre⸗ 
ter der ganzen Bürgerſchaft angeſehen werden, weil 
er nur von fünfzehn der Reichſten gewählt iſt 
und folglich nur die Intereſſen der begüterten 
Klaſſe vertritt. 

Unter ſolchen Umſtänden hängt die geſammte 
Thätigkeit der Stadtverwaltung einzig und allein 
von der Perſon des Bürgermeiſters ab, die bei 
der großen Complicirtheit des ſtädtiſchen Haus⸗ 
halts über eine eminente Vielſeitigkeit der Bega⸗ 
bung, wie ſie nur ſehr ſelten zu finden iſt, ver⸗ 
fügen muß. 

Sehr häufig finden wir auf dem Poſten eines 
Bürgermeiſters Perſonen, die von dem Oekonomie⸗ 
weſen nicht den geringſten Begriff haben. Ein 
Beamter, der ſtets nur hinter dem grünen Tiſch 
in der Gouvernements⸗Regierung geſeſſen und nur 
mit Papieren zu thun gehabt hat, kann nicht zum 
Verwalter einer Stadt taugen. Alle die compli⸗ 
cirten Fragen der ſtädtiſchen Conceſſionen, Beſteue⸗ 
rung der Einwohner u. ſ. w. ſind ſeinem Be⸗ 
griffsvermögen ſchwerlich zugänglich; und dazu 
kommt noch, daß zu Bürgermeiſtern oft Beamte 
aus dem Innern des Reichs ernannt werden, 
denen die Sprache und Beſonderheiten des örtlichen 
Lebens ein Buch mit ſieben Siegeln ſind. 

Etwas anders verhält es ſich mit der Orga⸗ 
niſation der Municipalität in den größeren Städ⸗ 
ten, z. B. Warſchau und den Gouvernementsſtäd⸗ 
ten. Hier beſteht der Magiſtrat ausſchließlich aus 
Regierungs⸗Beamten, die in direkter Abhängigkeit 
vom Stadtpräſidenten ſtehen, und daher keine 
freie, eigene Meinung haben. Das bezeugt unter 
Anderem der frühere langjährige Präſident von 
Warſchau, General Starynkiewicz, der während 
ſeiner Amtsführung die ungetheilte Sympathie der 
Einwohnerſchaft beſaß. Er behauptete, wenn er in 
einer Sitzung die Rathmänner nach ihrer Anſicht 
fragte, ſahen fie ihn jedesmal, bevor fie antworteten, 
aufmerkſam an und bemühten ſich zu errathen, 
welcher Anſicht er ſelbſt ſei. 

Man ſieht, die heutige Zuſammenſetzung der 
| Stadtverwaltungen iſt ein unhaltbarer Anachronis⸗ 
mus und führt in der Praxis zu vielen und be⸗ 
deutenden Unzuträglichkeiten, die wir in unſerm 
nächſten Artikel mit einigen inſtruktiveu Beiſpielen 
illuſtriren wollen. 


5 Botitifche Runbichan. | 


— Zur Verurtheilung Dreyfus 
Das Urtheil wurde um 5 Uhr Nachmittags ge⸗ 
ſprochen. Der Vorſitzende Joauſt las es mit feſter 
Stimme vor, Dreyfus war nicht anweſend. Im 
erſten Augenblick herrſchte eiſige Stille, dann bra⸗ 
chen die Nationaliſten in Jubel aus und verließen 
den Saal, während Octave Mireau und Sépérine 
ihre Thränen nicht zurückhalten konnten. 

Das Urtheil wird vielfach ſo gedeutet, daß 
Präſident Loubet die fünf Jahre, die Dreyfus auf 
der Teufelsinſel zugebracht hat, als vollkom⸗ 
men verbüßte Strafe anſehen kaun, da das 
Kriegsgericht Dreyſus zu zehnjähriger einfacher 
„Détention“ verurtheilte und die Jahre auf der 
Teufelsinſel doppelt zählen ſollen. Das Urtheil 
ſpricht nur allgemein von mildernden Umſtänden, 
ohne die ausgeſtandene Haft zu erwähnen. Die 
im Urtheil ausgeſprochene „Détention“ ohne Bei⸗ 
ſatz „Deportation“ bedeutet Feſtungshaft. Das 
Uitheil beſtimmt, daß der Präſident der Republik 
die Feſtung wählen kann. 

Die Vertheidiger und mehrere bekannte An⸗ 
häuger Dreyfus“ vereinigten ſich zu einer Confe⸗ 
renz. Die vorherrſchende Meinung iſt, daß kein 
Gnadengeſuch eingereicht, ſondern der Kampf weiter⸗ 
geführt werden ſoll. Andererſeits verlautet, daß 
das Kriegsgericht ſelbſt einen Begnadigungsantrag 
ſtellte. 

Dreyfus hörte das Urtheil mit vollſter Ruhe 
an. Die Verleſung geſchah, nachdem die Richter 
den Saal verlaſſen hatten, im Saale ſelbſt. Von 
Degradation ſpricht zwar einer der citirten Geſetzes⸗ 
paragraphen, die ausdrückliche Erwähnung der 
Degradation unterblieb jedoch. Frau Dreyfus wird 
an jenem Orte Frankreichs, wohin ihr Gatte ge⸗ 


bracht wird, mit ihren Kindern Aufenthalt 
nehmen. 

— Die wichtigſten Entdeckungen, die die Be⸗ 
hörden in den beſchlaguahmten Papieren gemacht 
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haben, beziehen ſich ohne Zweifel auf die erwieſenen 
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Inſertionsgebühren: 
Für die fünfgeſpaltene Petitzeile oder deren Raum, im Inferatentheile 6 Kop. 
Auf der erſten Seite 10 Kop. Reclamen 15 Kop. pro Zeile. 
Sämmtliche Annoncen-Erpeditionen des In- und Auslandes nehmen für uns 


Aufträge entgegen. 
S a — 


Verſuche der Royaliſten in Frank⸗ 
reich, mit Hilfe einer ſorgfültig vorbereiteten 
Kundgebung der Arbeiter einen Staatsſtreich zu 
unternehmen. So iſt unter den Papieren des 
Vetrauensmannes des Herzogs von Orleaus, Herrn 
André Buffet, eine Note des Prätendenten, aus 
Marienbad vom Juli 1898 datirt, gefunden wor⸗ 
den, in der der Herzog von einer Perſönlichkeit 
ſpricht, die er nicht nennt, die ihm verſprochen 
habe, der royaliſtiſchen Sache eine werthvolle Unter⸗ 
ſtützung zu gewähren durch das Schüren einer 
Arbeiterbewegung oder durch die Einmiſchung in 
einen Ausſtand, damit die Regierung genöthigt 
würde, Truppen zur Aufrechterhaltung der Ordnung 
aufzubieten. Der Prätendent fügt hinzu, daß es 
hierfür eines Betrages von mindeſtens 200,000 
und höchſtens 300,000 Frs. bedürfte. Die „Petite 
République“, die bekanntlich wiederholt von 91 55 
Einmiſchung der Noyaliften in die Arbeiterbe⸗ 
wegungen geſprochen, erinnert daran, daß Herr 
Poirier de Nargay im Herbſt v. J. mit einigen 
bekannten Royaliſten ſich die größte Mühe gab, 
die ausſtändigen Erdarbeiter zu bewegen, ſich an 
einer Verſammlung der Patriotenliga in Neuilly 
zu betheiligen. Damals ging Dexoulsde bereits 
mit den Jutimen des Herzogs von Orleans, fo 
mit dem Herzog von Luynes, Hand in Hand vor, 
Ueberdies zeigte Rochefort, der die Erdarbeiter 
gleichfalls in das Lager der „Patrioten“ zerren 
wollte, ſich höchſt erbittert, als die Ausſtändigen 
von ihm und von der durch den „Ineranſigeant“ 
eröffneten Subskription nichts wiſſen wollten, Be⸗ 
denklich klingt eine Stelle der erwähnten Note des 
Herzogs von Orleans, der ſich mit dem Wahne 
ſchmeichelt, in den Arbeiterſyndikaten „bewußte und 
unbewußte Mithelfer“ zu haben. Falls der Her⸗ 
zog von Orleaus nicht einem Schwindler zum 
Opfer gefallen iſt, ſo werden die Führer der 
Arbeiterpartei wohl unter ihren Anhängern elne 
ſtrenge Mufterung vornehmen müſſen, um die 
Verräther ausfindig zu machen und an den Pran⸗ 
ger zu ſtellen. 

Der Unterſuchungsrichter Fabre, der feihe 
Thätigkeit nur auf die Sichtung der beſchlagnahm⸗ 
ten Papiere und die Feſtſtellung der Elemente 
des Komplotts beſchränkt, hat ſeine Arbeit in fünf 
Abtheilungen geordnet, und zwar: 1. nattonali⸗ 
ſtiſche und aukiparlamentatiſche Organiſationen, 2. 
antiſemitiſche, 3, antirepublikaniſche Organiſationen, 
4. Dokumente über das Einvernehmen zwiſchen 
dieſen Organiſationen und 5. Dokumente über das 
eigentliche Komplott und deſſen begonnene Durch⸗ 
führung. 

Ju der Provinz werden die Hausſuchungen 
mit allem Nachdruck fortgeſetzt, da der Unker⸗ 
ſuchungsrichter unausgeſetzt neue Verzweigungen 
der einzelnen Organiſationen und dieſer unter 
einander entdeckt. Der Umſtand, daß dieſe Ligen 
und Gruppen bkreits kräftig organiſirt waren, 
beweiſt, daß die Reaktionäre, Antiſemiten und 
Nationaliſten ſchon ſeit ſehr geraumer Zeit ihre 
unterirdiſchen Arbeiten vornahmen, ohne von 
den früheren Kabinetten irgendwie behelligt zu 
werden. b 

Die Antiſemiten zeigen ſich höchſt entrüſtet 
darüber, daß die Fleiſcher und Viehknechte der Vor⸗ 
ſtadt La Villette, wo Jules Guérin und der Graf 
de Sabran⸗Pontevés hauſten, ein ſo ſtattliches 
Kontingent der wegen des Komplotts Verhafteſen 
geliefert habeu. Man erfährt nunmehr, daß dieſe 
Verhaftungen durch folgenden Vorfall begründet 
waren: Zwei Tage vor dem Begräbutſſe Felix 
Faures begab ſich eine Abordnung von Fleiſcher⸗ 
knechten der Villette zu dem Herzog von Orleans 
nach Brüſſel, um ihn zu bewegen, daß er nach 
Frankreich zurückkehrte. Obwohl ſie ſich dafür 
verbürgten, daß dem Präteudenten kein Leid ans 
gethan werden ſollte, zeigte der „Prinz Gamelle“, 
der ſich bekanntlich bereit erklärt hatte, „ſich den 
Schädel zerſchlagen zu laſſen“, eine ganz außer⸗ 
gewöhnliche Zurückhaltung, ſodaß die Viehtreiber 
und Metzger unverrichteter Dinge abziehen mußten. 
Die Mitglieder jener Delegation, der ſich auch 
Geheimpoliziſten angeſchloſſen hatten, befinden ſich 
nunmehr hinter Schloß und Riegel. Deſto charak⸗ 
teriſtiſcher iſt die Subſkription, die die „Libre 
Parole“ auf Antrag Frangois Coppées zu Gunften 
der Familien der verhafteten Fleiſcherknechte veran⸗ 
ſtaltet und die gegenwärtig bereits viertauſend 
Francs überſteigt. 

Da die neuen Geſetzesvorſchriften, betr. die 
kontradiktoriſche Unterſuchung, nicht auf die Pro⸗ 
zeſſe vor dem Staatsgerichtshofe ausgedehnt wor⸗ 
den ſind, ſo werden die Angeklagten in ihren Ver⸗ 
hören vor dem Unterfuchungsausſchuſſe des 
Staatsgerichtshofes nicht von ihren Advokaten be⸗ 


gleitet fein können. Nach dem Verfahren des 
Staatsgerichtshofes haben die Angeſchuldigten erſt 
nach Abſchluß der Unterſuchung ihre Vertheidiger 
namhaft zu machen. 

— Der engliſche Kolonialmi⸗ 
nifter treibt den Kriegsnagel Tag für Tag 
tiefer ein, bald wird keine Kraft im Stande ſein, 
ihn herauszuziehen. Schon jubelt auf den Straßen 
die Menge Herrn Chamberlain zu, weil er Trans⸗ 
vaal erobern will. Iſt es doch ein Goldland! 
Und iſt doch England groß, die Südafrikaniſche 
Republik klein. Gleich den Franzoſen find auch 
die Engländer jederzeit mit Kriegen einverſtanden 
geweſen, die gegen einen ſchwachen Widerſacher ge⸗ 
führt wurden, den man leicht niederzurennen ſich 
verſprach. In Frankreich ſind die Umſtände durch 
die allgemeine Dienſtpflicht ein wenig geändert 
worden, aber die beſitzenden Per in England 
brauchen ſich nicht nach Südafrika einzuſchiffen; 
da werden Inder, Sudaneſen, Neger und in 
England angeworbene Soldaten den Boeren gegen⸗ 
überſtehen. Die Ergänzung der activen Armee in 
England erfolgt durch Werbung, die Aushebung zur 
Miliz kann geſetzmäßig durch das Loos erfolgen, that⸗ 
ſächlich geſchieht fie auch durch Werbung. Miliz und 
Freiwillige ſind nur zur Landesvertheidigung ver⸗ 
pflichtet. Zu den berechtigten Beſchwerden Indiens 
gehört die, daß nicht nur Eingeborene des Landes 
in jedem von engliſcher Selbſtſucht angezettelten 
Kampfe Verwendung finden, ſondern ſogar die 
Koſten dieſer Verwendung von Indien getragen 
werden 1 

irchenſtreitigkeiten zwi⸗ 
ſchen Serben und Bulgaren find im 
nördlichen Macedonien und Altſerbien ſeit Langem 
an der Tagesordnung. Beſonders in Kumanova 
war es, wie erinnerlich, vor mehreren Monaten 
u Unruhen und ärgerlichen Auftritten gekommen, 
is denen erſt nach manchen Schwierigkeiten und 
verſchiedenen diplomatiſchen Schritten der Belgrader 
Regierung ein Ende gemacht wurde. Jetzt u 
dort auf's Neue Zwiſtigkeiten entſtanden. Ein 
Telegramm aus Konſtantinopel meldet darüber: 
In Kumanova herrſcht große Erregung. Der 
Kaimalam hatte den Serben Grund und Boden 
zum Bau einer Kirche übergeben, die Serben 
weihten dieſen ein und verſahen ihn mit einem 
Kreuze. Bulgariſche Weiber entfernten dies Kreuz 
und wurden deshalb von Serben geſchlagen und 
von den Behörden verhaftet. Infolge dieſer 
Vorgänge herrſcht große Erregung, der Bazar 
wurde geſperrt; man befürchtet Unruhen; der 
Kirchengerant und mehrere Notabeln wurden nach 
Uesküb escortirt. 

Wie ferner angegeben wird, wurden zwei bul⸗ 
gariſche Soldaten, welche die türkiſche Grenze über⸗ 
ſchriiten hatten, verhaftet und nach Muſtapha 
Paſcha gebracht. 

— Während die Rede M' Kinleys im 
frommen e IE" von Ocean Grave 
als Muſter von Nebelhaftigkeit mit Bezug auf 
das Vorgehen auf den Philippinen aufgefaßt wer⸗ 
den mußte, hat der Präſident ſich in Pitts⸗ 
burg bei Begrüßung des 10. pennſylvaniſchen Re⸗ 
giments, das über San Francisco von den Phi⸗ 
lippinen zurückkehrte, ganz anders ausgeſprochen. 
Die Soldaten und Officiere dieſes Regiments hat⸗ 
ten ſich bitter darüber beſchwert, dag man ihnen 
eine unamerikaniſche Aufgabe, die blutige Unter⸗ 
drückung eines freiheitsliebenden und tapferen Vol⸗ 
kes, aufaramıı en habe, welch letzteres obendrein 
Amerikas Verbündeter bei Vertreibung der Spa⸗ 
nier geweſen ſei. Sie hatten nicht nur die erfolg⸗ 
loſe Kriegführung des Generals Otis rückſichtslos 
beleuchtet, ſondern auch die Regierung in Waſhing⸗ 
ton gehörig mitgenommen. Die Rede M Kinleys 
floß über vom Preiſe der unbekannten Heldeutha⸗ 
ten des Regiments und ſuchte die Politik der Re⸗ 
gierung zu rechtfertigen, die verrätheriſche Nichts⸗ 
würdigkelt der Filipinos und ihrer politiſchen Ver⸗ 
bündeken in den Vereinigten Staaten zu betonen 
und die Nothwendigkeit, der Inſurrection ohne 
Weiteres möglichſt ſchnell das Genick zu brechen, 
zu erweiſen. Die von M Kinley gelieferte Schil⸗ 
derung der Entſtehung des Krieges war von Ans 
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Kindliche Liebe. „Nichts halte für 
koſtbar, nur die kindliche Liebe gegen die Eltern 
iſt koſtbar.“ Dieſer Ausſpruch kehrt in allen 
chineſiſchen Büchern wieder. Die Pflicht der kind⸗ 
lichen Pietät iſt in China die erſte Pflicht, die 
Kardinaltugend aller übrigen Tugenden. Wenn 
Jemand auf den Gräbern ſeiner Ahnen kein 
Papier verbrennt, wenn er ſeine Vorfahren nicht 
durch beſtimmtes Zeremoniell zu beſtimmten Zeiten 
verehrt, ſo gilt er als ein a Menſch, 
mit dem man keinen Umgang pflegen mag, den 
man mißachtet. Unter den fünf berühmten Be⸗ 
ziehungen, wie ſie der Chineſe aufzählt, ſteht das 
Verhältniß des Vaters zum Sohne an der Se 
gleichſam als Grundſtein, auf welchem ſich alles 
Staais⸗ und Familienleben baut. Bekannt iſt, 
daß in China die Kinder die Strafe erdulden, 
welche die Eltern verdient haben; anſtatt der 
Eltern erleiden ſie Schläge, Gefängniß und Tod. 
Hat der Vater Schulden gemacht und zahlt ſie 
nicht, ſo iſt es Sache des Sohnes, dieſes zu thun. 
Oſt genug kommt es vor, daß ſich die Kinder für 
ihre kanten Eltern aufopfern und in den Tod 
gehen. „Von Allem,“ jagt ein Sprichwort, „was 
Glück herbeiführt, kommt kindliche Liebe an erſter 
Stelle.“ Das feſte Fundament, auf welches Con⸗ 
fucius das Chineſenreich gegründet haben will, iſt 
die Liebe der Kinder zu den Eltern; das iſt die 
Baſis ſeiner Morallehren. Daß dieſe Baſis wohl 
gewählt war, dafür ſpricht der tauſendjährige Be⸗ 
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fang bis Ende falſch und entſtellt. Wie eine 
Berliner Zeitung ſagt, „müſſe man, um ein ge⸗ 
ſchichtliches Präcedenz für M'Kinleys Bulletin 
zu finden, auf die verlogenen Bulletins zurückge⸗ 
hen, mit denen der erſte Napoleon ſein Raubzüge 
motivirte und deren Gang verkündete. Jede Zeile, 
jedes Wort, jeder Buchſtabe iſt erlogen!“ Solche 
Preßſtimmen beweiſen, daß M' Kinleys Gelüfte, 
die Oppoſition gegen ſeine Politik als Landesver⸗ 
rath hinzuſtellen, nur Oel ins Feuer ſind. Man 
kann ſich beim Leſen der Rede des Eindrucks nicht 
erwehren, daß M' Kinley wegen des Mißerfolgs 
ſeiner imperialiſtiſchen Politik den inneren Halt 
verloren haben muß; ſonſt würde er ſeine Politik 
wohl nicht vor ausgemuſterten unzufriedenen Solda⸗ 
ten vertheidigen. Wenn es noch eines Beweiſes 
bedürfte, daß die Wahlactien des Präſidenten that⸗ 
ſächlich ſchlecht ſtehen, dieſes Auftreten würde 
ihn liefern! 


Friedensverhandlungen 
in Oeſterreich. 


Die Iſchler Audienz des Herrn v. Chlumetzky 
hat in der Preſſe eine eigenthümliche Behandlung 
erfahren. Aufangs wurde ihr jede politiſche Be⸗ 
deutung abgeſprochen, nachher aber wurden an ſie 
die weitgehendſten Erwartungen geknüpft. Zum 
zweiten Mal ſchon hat man das Miniſterim Thun 
todtgeſagt, und vom Baron Chlumetzky wurde be⸗ 
hauptet, er habe vom Monarchen den Auftrag er⸗ 
halten, die Vorbereitungen für die Bildung eines 
den Deutſchen zum mindeſten freundlich geſinnten 
Miniſteriums zu treffen. Man hal ſogar die Ur⸗ 
ſachen dieſer Meinungsänderung an der höchſten 
Stelle wiſſen wollen und ſie mit manchen Vor⸗ 
gängen in den letzten Tagen in Verbindung ge⸗ 
bracht. All dieſe Combinationen erwieſen ſich 
jedoch in der Folge als irrig. Baron Chlumetzky 
wurde unter Vorwiſſen und wahrſcheinlich ſogar auf 
Anrathen des derzeitigen Miniſterpräſidenten ans 
Hoflager zu Iſchl berufen, um dort mit einer 
allerdings nicht unwichtigen Miſſion betraut zu 
werden. 

Welcher Art die dem Baron Chlumetzky ge⸗ 
wordene Aufgabe iſt, hat man zwar bis jetzt offi⸗ 
ciell nicht bekannt gegeben; ſie iſt aber unſchwer 
zu errathen. Von einem beabfichtigten Miniſter⸗ 
wechſel iſt keine Rede; es handelt ſich nur um 
die Frage, unter welchen Bedingungen die deutſche 
Oppoſition oder wenigſtens ein Theil von ihr, 
geneigt zu machen wäre, in Sachen der Delegatious⸗ 
wahlen die oppoſitionelle Haltung aufzugeben und 
wenigſtens keine Obſtruction zu treiben. Baron 
Chlumetzky ſchien für dieſe Vermittlerrolle ſehr 
geeignet, da anzunehmen war, daß ſeine Interven⸗ 
tion nicht gleich bei den Tſchechen einen Sturm 
der Entrüſtung hervorrufen würde. Als Mitglied 
des Herrenhauſes iſt er ſchon längſt der activen 
Politik entrückt, und unter den Pairs führt er ein 
ſtill beſchauliches Daſein, das mit dem wogenden 
Parteikampf kaum in Berührung kommt. Durch 
feine Vergangenheit und feine fociate Stellung bes 
ſitzt er Freunde unter den Vertretern des verfaſ⸗ 
ſungstreuen Großgrundbeſitzes. Auch weiß man, 
daß er, obwohl einſt Miniſter eines deutſchlibera⸗ 
len Gabinets, den Deutfchen ſtets zu möglichſter 
Nachgiebigkeit gerathen hat. Die Kampfmethode 
der Obſtruction war niemals nach ſeinem Ge⸗ 
ſchmack. Alle dieſe Eigenſckaften ſprechen dafür, 
ihm die Vermittlerrolle zu übertragen. 

Die Vertreter des verfaſſungstreuen Groß⸗ 
grundbeſitzes haben die Vorſchläge des Barons 
Chlumetzki angehört, über ſie in einer Verſamm⸗ 
lung berathen und ſind endlich zu dem Entſchluß 
gefommer, dieſe Anerbietungen der Obmänner⸗ 
Conferenz der deutſchen Oppoſitionsparteien vor⸗ 
zulegen. Dieſe Conferenz tritt ſchon in der erſten 
Hälfte der nächſten Woche zuſammen. Welche 
Entſchlüſſe ſie faſſen wird, kann man zur Zeit 
umſoweniger vorausſehen, als man den Inhalt der 
Vorſchläge nicht kennt, die Graf Thun den Deut⸗ 
ſchen machen läßt. Jedenfalls ſteht es feſt, daß 


ſtand dieſes Rieſenreiches. Und es iſt, als ob der 
Herr einen Theil ſeiner Verheißung, welche er 
allen guten Kindern gemacht hat, am Chineſen⸗ 
volke erfüllt habe. Den guten Kindern hat er 
langes Leben verſprochen; dem Reiche der Mitte 
hat er die längſte Dauer geſchenkt; wo andere 
Weltreiche längſt in Trümmer gefallen ſind, hat 
ſich China erhalten, feſt gegründet auf der Baſis 
kindlicher Liebe zu den Eltern. 
Koſtümfacken. Trotz herbſtlicher Mah⸗ 
nungen erſcheinen die Koſtümjacken recht kurz, 
hüllen dafür aber, eng anliegend, wieder beſſer 
ein. Vorne offen, nur durch eine Spange ge⸗ 
halten, iſt nicht mehr fein. Die doppelte Knopf⸗ 
reihe erfordert einen tadellos zur Toilette paſſen⸗ 
den Knopf, jetzt meiſt großen Perlmutterknopf. 
Die Glasknöpfe ſind ganz verſchwunden. Kurbel⸗ 
ſtickerei und Litzenbeſatz auf den breiten, weit 
übergelegten Revers bilden zumeiſt den einzigen 
Beſatz moderner Koſtümjacken, deren Außenränder 
Steppſtiche begrenzen. Sobald Pelzbeſatz ge⸗ 
wählt wird, verſchwindet an Promenadentoiletten 
jeder weitere Zierrat, während weit ausfallende, 
hinten oft in langer Spitze geſchnittene Abend⸗ 
mäntel auch dann auf Kurbelſtickerei in Seide 
nicht verzichten. Die in den letzten lauen Wintern 
ſo arg bedrängten Kürſchner ſcheinen ſich mit Frau 
Mode in Verbindung geſetzt zu haben, und dieſe 
ſcheint fie endlich eutſchädigen zu wollen. Eigent⸗ 
lich konnte ſie ſchon nicht mehr thun, als den 
Damen in der Sommergluth ganze Fuchsbälge 
um die Schultern legen, aber für den Winter ver⸗ 
ſpricht fie doch noch reichere Pelzverwendung, ſelbſt 
wenn es nicht ſehr kalt werden ſollte. Wozu man 


Lodzer Tageblatt. 


die bisher bewährte Einigkeit der deutſchen Oppo⸗ 
ſition auch weiter fortbesteht. Wenn daher die 
Regierung vrelleicht darauf gerechnet hat, durch die 
Miſſion des Hurrn v. Chlumetzky in die deutſche 
Schutzmauer Breſche zu legen, jo muß ſie ſich 
I“ jetzt ſagen, daß fie ſich getäuſcht hat. Zwar 
aben die Vertreter des Großgrundbeſitzes am 
Obſtructionskampf nur paſſiven Antheil genom⸗ 
men, es iſt aber genügend bekannt, daß der mora« 
liſche Eindruck, den ihr Verhalten gemacht, ſehr groß 
und nachhaltig war. Im Weſentlichen haben ſie 
das Miniſterinm Badeni zu Fall gebracht, und 


wahrſcheinlich wird auch die Aufgabe des Gra⸗ 
fen Than an ihrer ablehnenden Haltung ſchei⸗ 
tern. 


Die Friedensverhandlungen, die Herr v. Chlu⸗ 
metzky jetzt eingeleitet hat, ſind unzweifelhaft der 
letzte Verſuch, den Graf Thun zur Hebung der in⸗ 
neren Schwierigkeiten auf legalem Wege macht. 
Da aber ein ablehnender Beſcheid der dentſchen 
Obmänner⸗Conferenz ſehr wahrſcheinlich iſt, fo 
tritt ſchon jetzt die Frage in den Vordergrund, 
was dann geſchehen wird. Chlumetzky hat auch mit 
dem ungariſchen Miniſterpräſidenten v. Szell Ver⸗ 
handluugen geführt, und überhaupt gab es in 
dieſen Tagen ein lebhaftes Kommen und Gehen 
zwiſchen Wien und Budapeſt. Dies läßt darauf 
ſchließen, daß Graf Thun zwei Eiſen im Feuer 
hat, was freilich nicht ausſchließt, daß er ſich an 
beiden ſeine Häude verbrennen kaun. Für den Fall, 
daß die Deuſchen die Vornahme der Delegatious⸗ 
wahlen durch den Reichsrath nicht zulaſſen, ſcheint 
man mit der ungariſchen Regierung eine andere 
Vereinbarung treffen zu wollen. Bis jetzt hieß es, 
Herr v. Szell halte an dem Grundſatz feſt, daß 
die gemeinſamen Angelegenheiten nur auf verfaſ⸗ 
ſungsmäßigem Wege erledigt werden können, alſo 
nur in der Delegation. Andererſeits ſollte man 
von ungariſcher Seite jede nicht geſetzlich zu Stande 
gekommene Delegatiou nicht anerkennen. Ob man 
aber in Ungarn dabei bleiben wird? Nach den 
Erfahrungen der letzten Monate iſt ein Zweifel 
daran nicht unberechtigt. Vor zwei Jahren hieß es 
jenſeits der Leitha eben ſo beſtimmt, ein Ausgleich 
ohne Zuſtimmung des öſterreichiſchen Reichs rathes 
ſei geradezu undenkbar; Ungarn würde nicht den 
öſterreichiſchen Reactionären das Licht bei der Ver⸗ 
gewaltigung der Verſaſſung halten. Und wie iſt 
es in Wahrheit gekommen? In Budapeſt ſagt 
man jetzt, es ſei nicht der Ungarn Sache, die Le⸗ 
galität der öſterreichiſchen Regierungsmaßnahmen 
zu prüfen. Wenn ihnen die Regierung eines aus ⸗ 
wärtigen Staates einen Handelsvertrag anbiete, fo 
brauchten fie nicht zu unterſuchen, ob jene Regie⸗ 
rung dazu die Vollmacht der Volksvertretung hätte 
Sei dies nicht der Fall, ſo möge dort das Parla⸗ 
ment das Miniſterium zur Verantwortung ziehen. 
Von dieſem Standpunkt aus kaun die ungariſche 
Regierung, wenn ihr dies vortheilhaft erſcheint, 
mit jeder Delegation verhandeln, die ihr die öſter⸗ 
reichiſche Regierung präſentirt, gleichviel auf welche 
Weiſe ſie einberufen wurde. 

Eine ſolche Löſung der vorhandenen Schwie⸗ 
rigkeit wird wahrſcheinlich am Ende eintreten. 
Zuerſt wird verſucht, die deutſche Oppoſition zur 
Nachgiebigkeit zu bewegen, große Hoffnung wird 
man auf die Friedensverhandlungen nicht ſetzen. 
Sind nun dieſe geſcheitert, ſo hält ſich Grat Thun 
für berechtigt, auch in dieſer Angelegenheit die 
Verfaſſung außer Kraft zu ſe zen. Nach einigem 
Zögern wird ſchließlich auch die ungariſche Regie⸗ 
rung ihre Zuſtimmung nicht verweigern, wenn 
nur die öſterreichiſche Delegation unter irgend 
einer Form zuſammentritt. Dies kann jedoch die 
Deutſchen nicht veraulaſſen, ihre Haltung zu 
ändern, falls ſie nicht aus audern Gründen dazu 
kommen ſollten. Iſt die Verfaſſung jo unweſent⸗ 
lich, daß ſie, wenn es der Regierung gefällt, bei 
Seite geſchoben werden kann, ſo bietet ſie den 
Deutſchen gar keinen Schutz gegen die flaviſchen 
Uebergriffe. So wenig man den Deutſchen in 
Oeſterreich zu Gewaltthätigkeiten gegen die Ne 
gierung rathen kann, ſo ſehr muß man ihren 
paſſiven Widerſtand billigen. In der Obmäuner⸗ 
Conferenz, die in der nächſten Woche einen end⸗ 


früher höchſtens Sammt oder Plüſch verarbeitete, 
dazu nimmt man jetzt Pelze, ſogar als Unterlage 
für Perlenſtickerei, die ſich reizend in die weichen 


aare einſchmiegt. 
x Moderne pariſer Herbſtſtoffe. 
Die Kleiderkünſtler der tonangebenden Modeſtadt 
an der Seine haben Dank ihrem feinen Inſtiucte 
für Farbeneffecte mit beſtem Erfolge eine Anzahl 
neuer Leinenſtoffe in Roth, Goldbraun, violettem 
Roſa und Himmelblau zu ſmarten Herbſttoiletten 
verarbeitet. In Verbindung mit den jetzt ſehr be⸗ 
liebten bunten bretoniſchen Stickereien find ein 
zelne dieſer Roben gradezu entzückend. Empfind⸗ 
lichen Damen, die wärmerem Material den Vor⸗ 
zug geben, ſteht eine reiche Auswahl von Neu⸗ 
heiten zur Verfügung. Ersmefarbene Tuche mit 
eingewirkten ſchwarzen Sammetpünktchen, perl⸗ 
raue, bläulichrothe und dragonerblaue feine Woll⸗ 
foffe mit Sammetſtreifen werden in dieſem Herbſt 

Ueberhaupt wird Sammet 
als Beſatzartikel dominiren. 
plüſchartiger Sammet, 
orientaliſche Fantaſie⸗ 


ſehr en vogue ſein. 
in allen Farben 
Eigenartig gemuſterter, 
ſchwerer Brocatatlas und 
ſtoffe dürfen für elegante Geſellſchaftsroben in 
erſter Linie in Betracht kommen. Für das noch 
unverändert feiner Platz behauptende „tailor-made“ 
wählt man glattes oder geripptes Tuch. Die 
Jackets dieſer Kostüme werden ziemlich lang ge⸗ 
arbeitet und mit abgerundetem, getheiltem Schoß 
verſehen. 

Frauenarbeit in Holland. Derzeit 
find 2400 Frauen in Holland in der Kranken- 
pflege thätig und weitere 2200 in der Geſund⸗ 


heitspflege. Unter dieſer letzteren Rubrik be⸗ 


giltigen Entſchluß zu faſſen haben wird, ſind a 


finden ſich Aerztinnen, Maſſeurinnen, Hebam 


Oppoſitionsparteien bis auf die kleine Schönerer⸗ 
Gruppe vertreten. Wird da einſtimmig be ſchloſſen, 
in dem Obſtructionskampf auszuharren, fo kaug 
Graf Thun nach Belieben einen Ausweg fin 
den, wie er ihn ja bisher gefunden hat; der 
Eindruck der deutſchen Abſtinenzpolitik bleibt aber 
ungeſchwächt. 

Es iſt oft genug betont worden, daß Graf 
Thun, wie nicht minder ſeine Vorgänger im Amt, 
eine falſche Methode gewählt hat. Auf dieſem 
Wege kann er niemals zum Ziele kommen. Nicht 
mit den Deutſchen, ſondern mit den Vheche n 
müſſen zuerſt Verhandlungen angeknüpft wien: 
dieſe ſollten zur Nachgiebigkeit angehalten wehen. 
Die Deutſchen vertheidigen das Mindeſtmaß er 
nationalen Rechte, von denen fie ohne Selbjtop, 
rung nichts aufgeben können. So lange die The 
chen auf das böhmiſche Staatsrecht hinarbeiten 
dürfen, kann der Friede nicht eintreten. Daß Gun 
Thun dies nicht einſehen will, das iſt fein um 
Oeſterreichs Verhängniß. 


Der Juſtizmord in Rennes. 


Das Unerhörte, aber für Kenner des morſcheh 
Frankreichs nicht Ueberraſchende iſt geſchehen. Es 
Kriegsgericht franzöſiſcher Offiziere hat zum zwel 
ten Male einen notoriſch unſchuldigen Kameraden 
des Landesverraths ſchuldig geſprochen! 0 

Das Kriegsgericht iſt von der Verpflichtung 
befreit, Motive für ſeine Eutſcheidung anzugeb 
Die ſieben Blutrichter haben alſo nicht nöthig ge 
habt, nachzuſinnen, wie es möglich ſein könn 
einem nackten Gewaltakt das Mäntelchen ein 
durch den Gang des Prsceſſes gewonnenen Web 
zeugung umzuhängen. Sie ſprachen ihr Verd 
auf Ehre und Gewiſſen und unter Berufung a 
Ehre und Gewiſſen haben fünf von den ficken 
Offizieren des Kriegsgerichts den Muth beſeſſeh 
den Angeklagten, gegen den auch nicht der Schal, 
ten einer Schuld beizubringen geweſen iſt, zum 
zweiten Male zu veruriheilen !. 

Das iſt ein vernichtendes Urtheil über — 
die Zuſtände in Frankreich! Das iſt eine mom 
liſche Capitulation der franzöſiſchen Armee ug 
Nebenumſtänden, welche den Zuſammenbruch bon 
Sedan keineswegs begleitet haben. Eine Wali⸗ 
tion Europas hätte dem Anfehen Frankreichs nich 
ſo tiefe Wunden zu ſchlagen vermocht, als fü 
Artillerie-Dffiziere der eigenen Armee, als en 
ſiſche Kriegsminiſter und Generale, als Genet 
Nabsoffiziere und andere Männer an leiten 
Stelle während der vierwöchentlichen Verha 
lungen in Rennes uud durch deren Reſultat ihr 
Vaterlande zugefügt haben! 

Das Kriegsgericht vom Jahre 1894 hat Bil 
ter verſchloſſenen Thüren getagt. Mit pa trio 
Beängſtigungen hatte man es gedrängt, aue 
autwortlichkeit für Krieg und Frieden, für Bin 
fähigkeit oder Iſolirtheit der franzöſiſchen Nat 
ihm aufgelaſtet; den geſetzunkundigen Beifige 
waren von ihren höchſten Autoritäten geheit 
Actenſtücke als angebliche Beweiſe der Schuld! 
Angeklagten vorgeführt worden; jene Aukorit 
erſchienen damals intact, jene Aktenſtücke w 
damals nicht als Fälſchungen zu erkennen gew 
Der Kriegsminiſter Mercier ließ den Richtern 
feine Ehre und fein Gewiſſen verſichern, der Cal 
tän Dreyfus ſei ein Verräther, und die Gerecht 
keit verlange feine ſtrenge Beſtrafung, die Stag 
raiſon fordere gebieteriſch, daß er unter allen I. 
ſtänden unſchädlich gemacht werde. 

Man verurtheilte den Capitän in unge 
licher Weiſe, aber unter den octroyirten Eindrüch 
mit dem überzeugten Bewußtsein, den ſchli mit 
Frevler, der ärgſten Verräther ertappt, beſtraft 
haben. Man ſchnitt ihm die Ehre ab, man! 
ihm die Offiziersabzeichen von der Uniform, m 
ſandte ihn in die Hölle der Teufelsinſel und if 
gab ihn der ſtrengſten Ueberwachung, indem Ü 
ihn ſeinen Peinigern und, wie man glaubte, 
ärgeren Folter ſeines Gewiſſens überließ. 

Das war die Aktion des erſten Kriegsgerich 


u. ſ. w. Die holländiſchen Univerſitäten 
ebenſo wie die ſtaatlichen Gymnaſien, Zei 
Akademien u. ſ. w. auch weiblichen Perſonen 
gänglich, und Holland beſitzt ganz Dorf 
Aerztinnen und Apothekerinnen. Im Apothel 
gewerbe ſind insgeſammt 400 weibliche Perſoß 
beſchäftigt. Im häuslichen Dienſte find 16,0 
Frauen beſchäftigt, in der Landwirthſchaft, 
Meierei iſt nahezu ganz in weiblichen Händen 
den Niederlauben und zu großer Vollkommen 
daſelbſt gediehen) 70.000. Im Handelsgew 
in den Banken u. ſ. w. find zirka 50.000 F 
thätig, in Druckereien und Papierfabriken 19, 
in Laboratorien 600, in Bergwerken 1000, 
Holzhacken 400, in Manufakturen 11.000, in 
Lederbereitung 700. Insgeſammt find ans 
lich der in der Familie arbeitenden Fig 
450.000 in über 300 bezahlten Gewerben th 
Von dieſen ſind 22.018 verheirathet, und 
haben das Alter von 70 Jahren über 
1600 Dienſtmädchen find über 60 Jaht 
Leider iſt die weibliche Arbeit in Holland # 
ſehr ſchlecht bezahlt, beſonders die Löh 
Näheriunen ſind ſchmachvoll niedrig. Died 
eines Frauenhemdes wird mit acht Kreuzen, 
Kiſſenbezug mit drei Kreuzern bal. 
ſchwierigſten und gleichzeitig am ſchlechleen 
zahlten Arbeiten werden von 12-fähr 
Mädchen ausgeführt für einen Waenlohn 
24 Gulden. 


1 
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Dem zweiten Kriegsgericht, das ſo eben geſprochen, 


ftanden die „mildernden Umſtände“ der Unwiſſen⸗ 
heit, der Beängſtigung der Autorität angeſehener 
Vorgeſetzten, der Beſorgniß, Frankreich durch ein 
geſetzliches Urtheil den Feinden zu überliefern oder 
der Freunde zu berauben, nicht zur Seite. Ehr⸗ 
liche, kundige, patriotiſche Männer haben ſeitdem 


den Betrug aufgedeckt, dem das erſte Kriegsgericht 
zum Opfer gefallen war. Schurken, Lumpen und 


Narren find ſeitdem in ſtattlicher Anzahl unter 


den damaligen Anklägern und Kronzeugen entdeckt 


Verräther ſind entlarvt; Fälſcher haben | 
Straße fand der Hausknecht am Sonnabend Abend 


worden. l | 
ſich aus dem Leben, Spione in Offiziersuniform 
aus dem Lande geflüchtet, ein großer Theil ihrer 
hochmögenden Protectoren, die dunkle Zwecke verfolgt, 
die gegen die Inſtitutionen des Landes conſpirirt 
haben, find aus ihren Stellungen entfernt, und der 
höchſte Gerichtshof des Landes hat in minutiöſer Prü⸗ 
fung die Ergebniſſe der Zola'ſchen Anſchuldigungen 
wider Boisdeffre, du Paty, Eſterhazy, wider die Schul⸗ 
digen aller Schattirungen, hat die Nachforſchungen 


Trarieux' und der Intellectuellen, welche die 
völlige Unſchuld des Gefangenen von der 
Teufelsinſel der ganzen Welt bereits nachge⸗ 
wieſen hatten, Punkt für Punkt beſtätigt. 


Der Caſſationshof hat erkannt, daß nicht Drey⸗ 
fus, ſondern Eſterhazy das berüchtigte Bordereau 
geſchrieben, der Caſſativnshof | 
weis gegen Dreyfus Stück für Stück entkräftet 
und hatte dem neuen Kriegsgericht 
male, aber ehrenvolle Miſſion überlaſſen, den un⸗ 
gerecht Verurtheilten dadurch zu rehabilitiren, daß 
es erkannte, Dreyfus habe die in dem Eſterhazy'⸗ 
ſchen Bordereau, von deſſen Exiſtenz er nichts 
wußte, aufgeführten Documente nicht etwa doch 
dem Landesfeinde ausgeliefert. Dieſe Ehrenrettung 
war der Armee, war dem Kriegsgerichte in Rennes 
aufgeſpart, das nicht hinter verſchloſſenen Thüren, 
nicht in Unkenntniß der Wirklichkeit, ſondern in 
voller Oeffentlichkeit und auf Grund der zur Son⸗ 
nenklarheit gediehenen Wahrheit den Schlußvers 
anſtimmen ſollte. 

Was iſt ſtatt deſſen in Rennes geſchehen? 
Mehr als vier Wochen hat man dort die geſammte 
„Affaire“ discutirt, alle phantaſtiſchen 
der Generale, der dunkelſten Ehrenmänner, 
Declamationen der intereſſirten Generalſtäbler, der 
der Conſpiration dringend verdächtigen Führer 
gläubig angehört, der Vertheidigung und den 
Ausſagen der Entlaſtungszeugen aber den Weg 
nach Möglichkeit verlegt, die Aufklärung ungebühr⸗ 
lich abgeſchnitten. Moraliſch und juriſtiſch hat der 
Vorſitzende Rechtsbruch geübt und den Angeklagten 
benachtheiligt. Der Regierungscommiſſar Major 
Carrière verkannte feine Inſtruckion, verſagte feine 
Dienſte und machte ſich, ſoweit eben ſeine ſchwache 
Befähigung reichte, zum Diener der compromittir⸗ 
ten Officiere, die in der Verurtheilung des Auges 
klagten ihre eigene Deckung ſahen. Die gewich⸗ 
tigſten Momente prallten an der Voreingenommen⸗ 
heit der Richter ab. Die Zeugniſſe, welche Deutſch⸗ 
land und Jiolien für die unbedingte Unſchuld des 
Dreyfus amtlich abgegeben halten, wurden vom 
Regierungscommiſſar nicht einmal erwähnt, und 
ſoweit die bisher eingelaufenen telegraphiſchen 
Meldungen erkennen laſſen, ſcheint auch die 
ſchwerwiegende Kundgebung der deutſchen Reichs⸗ 
regierung in der letzten entſcheidenden Sitzung eben⸗ 
falls nicht zur Verleſung gebracht worden zu ſein. 
Gerichtsnotoriſch iſt ſie trotzdem geweſen, aber ohne 
Einfluß geblieben. Das Kriegsgericht hat den 
Angeklagten als ſchuldig erkannt, wozu nicht der 
geringſte Anhalt geboten war; es hat ihm mil⸗ 
dernde Umſtände zugebilligt, was, ſeine Schuld 
vorausgeſetzt, ganz erſtaunlich iſt, denn ein ſo raf⸗ 
finirter Verräther, dem nichts, aber auch gar nichts 
nachzuweiſen iſt, hat, falls er als überführt be⸗ 
trachtet wird, gewiß keinen Anſpruch auf Nachſicht. 
Das Krfegsgericht in Rennes hat, — refumiren 
wir — alles Denkbare gethan, ſein Urtheil als 
einen Schlag ins Waſſer, als reif für die Annul⸗ 
lirung zu geſtalten, gleichzeitig aber dem Anſehen 
Frankreſchs in drr ganzen Welt einen ſchwer zu 
teparirenden Stoß zu va 

Hierbei ſehen wir völlig davon ab, daß die 
Mißachtung der von deutſcher Seite gegebenen bün⸗ 
digen und amtlichen Aufklärungen etwa hier als 
als eine Beleidigung aufgefaßt werden könnte. 
Man hat keine Neigung und keinen Aureiz, ſich 
in die inneren, Wirren Frankreichs zu miſchen. 
Frankreich iſt krauk, ſehr krank, und man will 
dem Fieberkranken nicht die, Möglichkeit eröffnen, 
im Delirium den Weg nach Außen zu ſuchen. 
Mag es ſich im Innern austoben! Der Frieden 
Europas ſoll nicht dadurch geſtört werden, daß 
ehrgeizige, fanatiſche, verbrecheriſche oder unwiſſende 
Heerführer und Demagogen ausbrechen, auf die 
Gefahr hin, ihr Vaterland dem ſchuellſten und 
ſicherem Verderben zu überliefern! 

Die Comödie iſt beendet! Mag die fran⸗ 
zöftfche Regierung Sorge tragen, daß aus der Co⸗ 
mödie ſich keine Tragödie entwickelt! Der Proce 
gegen Dreyfus geht an den Caſſotionshof zurück 
Der Proceß der inneren Fäulniß wird aber in 
Frankreich weiter wuchern und in einem Zuſam⸗ 
menbruch enden, wenn die Regierung, wenn der 
Präſident der Republik nicht über die Inſtituti⸗ 
onen wacht, wenn nicht mit ſtarker Hand die 
Verſchwörer zu Paaren getrieben werden. Die 
Burg der Autifemiten in der Rue Chabrol ſteht 
noch, nachdem fie ſeit dem 13. Auguſt „cernirt“ 
iſt. Eine ſolche Citadelle des Aufruhrs hätte in 
Paris längſt zerſtört worden ſein müſſen. Heute 
wird in der franzöſiſchen Hauptſtadt ein kritiſcher 
Tag erſter Ordnung ſein. Die Regierung wird 
zu erweiſen haben, ob ſie und die Republik, oder 
ob der Herzog von Orleans undz die Condottieri 
Dörouléde und Gusrin in Fraukreich die Macht 
Händen haben. „B. B. C.“ 


—— ut 


chungsrichter 
᷑richtigt. 


hat den Schuldbe⸗ 


nur die for⸗ 


bahnen. 


Märchen 


. Dirigirenden des Commerzdienſtes und der Ein⸗ 


gebrachten Rückforderungen 


— 


Lodzer Tageblatt. 


Tageschronik. 


— Der Kriegsminiſter Generallieutenant 


| Kuropatkin und der Generalgouverneur Fürſt 
A. K. Imeretinski kehrten 


am Sonntag 
Abend auf einen Tag nach Warſchau zurück, da 
die Manöver wegen des Feiertags auf vierund⸗ 
zwanzig Stunden unterbrochen wurden. 


Gefundene Kindesleichen. Auf 
dem Hof des Hauſes N 17 in der Franciskanska⸗ 


die Leiche eines neugeborenen Mädchens und 
machte der Polizei von ſeinem Fund An⸗ 
zeige. 

Am Sonntag fand das Dienſtmädchen Mal⸗ 


gorzata Wozuiak im Garten des Hauſes Ne 51 
in der Zachodnia⸗Straße die Leiche eines etwa 
ſieben Monate alten Mädchens. Der Unterſu⸗ 
wurde von dem Vorfall benach⸗ 


— Ueberfahren. Am Sonntag um zwölf 


Uhr Mittags wurde die ſechzigjährige Ryſia Krü⸗ 
des 


ger auf der Srednia⸗Straße von dem Knecht 
Bäckers Galkin, Anton Janczak, überfahren, erlitt 
und 


ſchwere Verletzungen am ganzen Körper 
mußte ins Poznansk'ſche Hoſpital transportirt 
werden. 


— Unvorſichtigkeit mit Schußwaffen. 
Der ſechzehnjährige Lehrling des Büchſenſchmieds 
Alexander Matiatko, Waclaw Lewinski, ſpielte in 
dieſen Tagen auf dem Hof des Hauſes M 92 in 


entlud ſich zufällig der Schuß und traf den dane⸗ 
ben ſtehenden Hausknecht Michael Slominski am 
rechten Arm. Die Wunde iſt nach Anſicht des 
behandelnden Arztes ungefährlich. 


— Frachtüberzablungen an den Eiſen⸗ 
In Angelegenheiten der Rückforderung 
von durch die Eiſenbahnen zu viel erhobener Ge⸗ 
bühren für Frachten iſt es zwiſchen den Bahnen 
und den Frachtabſendern wiederholt zu Mißverſtänd⸗ 
niſſen gekommen, weshalb das Departement der 
Eiſenbahnen genöthigt war, ein Regulativ an die 


nahmecontrole zu richten. Die Verordnung erfolgte 
im Februar 1894 und legte den Dirigirenden auf, 
energiſche Maßnahmen zu ergreifen, damit die vor⸗ 
von Ueberzahlungen 
raſche Durchſicht fänden. Außerdem wurde den 
Eiſenbahnchefs bezw. Verwaltenden vorgeſchrieben, 
gewiſſenhaft über die Erfüllung dieſer Verordnung 
zu wachen. Der Commerzabtheilung des Departe⸗ 
ments waren dann übrigens noch jedes halbe Jahr 
Berichte über den Fortgang der Erledigung der 
Ueberzahlungsangelegenheiten vorzuſtellen. Fünf 
Jahre ſind nun bereits ſeit dem Erſcheinen dieſer 
Verordnung vergangen, und doch hat ſie bei vielen 
Bahnen noch nicht Anwendung gefunden. Am häu⸗ 
figſten laufen Beſchwerden über die Geſellſchaft der 
Südoſt⸗Eiſenbahnen wegen Nichterfüllung der vor⸗ 
geſchriebenen Regeln ein. Dieſe Geſellſchaft läßt, 
wie der „St. Pet. Herold“ den „Bupw. BBA“ 
entuimmt, Geſuche um Rückerſtattung von Ueber» 
ahlungen jahrelang unerledigt bei ſich liegen. So 
Kind ſeitens der Verwaltung der Südoft-Bahnen 
zwei von dem Bevollmächtigten der Dichowffer 
metallurgiſchen Geſellſchaft, Herrn Terichow, am 
12. December 1897 und 27. Januar 1898 ein⸗ 
gereichte Geſuche um Rückgabe von über drei Tau⸗ 
ſend Rbl. bis dato nicht entſchieden worden. Der 
Petent hat im Laufe der Zeit an die genannte 
Bahnverwaltung zweiundzwanzig andere Geſuche 
um ſchnellere Durchſicht ſeiner Klage geſandt und 
die einzige Folge davon iſt, daß die Verwaltung 
erklärt hat, die Durchſicht ſei darum nicht erfolgt, 
weil die nöthigen Daten fehlten. Der Petent aber 


hatte gleichzeitig mit ſeinem Forderungsgeſuch auch 


alle nöthigen Documente eingereicht. 

— Ein beſonderer Conſeil der 
Weinbauer in Sſimferopol ſucht darum nach, 
daß verboten werde, ruſſiſchen Weinen ausländiſche 
Benennungen zu geben und daß für den Verkauf 
von Weinen ſeitens der Acciſe Erleichterungen ges 
ſchaffen werden. 


— Auf dem geſtrigen Getreidemarkt 
machte ſich ein ſehr lebhafter Verkehr bemerkbar 
und wurden bedeutende Umſätze gemacht. Die 
Tendenz war ſehr feſt und es wurden folgende 
Preiſe gezahlt: 

Für Weizen 6 Rbl. 30 Kop. bis 6 Rbl. 50 
Kop., für Roggen 4 Rbl. 80 Kop. bis 5 
Rbl., für Gerſte 4 Rbl. 20 Kop. 
N und für Hafer 2 Rbl. 80 Kop. bis 
3 Rbl. 

Vom ausländiſchen Getreide⸗ 
markt berichtet der „Berliner Börſen Courier“ 
Folgendes: 

Die Schwäche der amerikaniſchen Märkte hat 
auch geſtern angehalten. 
geszufuhren erwartet man eine ſtarke Vermehrung 
der ſichtbaren Vorräthe und nur dieſer Umſtand 
ſowohl wie anſehnliche Verladungen 
nien haben wohl die Mattigkeit begünſtigt. Hier 
war das Geſchäft ſehr kleiu, die Tendenz aber feſt. 


Etwas regere Frage nach Waare hat zu Deckungs⸗ 


käufen im Lieferungsmarkt Anlaß gegeben, die bei 
zurückhaltendem Angebot ſchließlich zu einer Befe 
ſerung der Preiſe führten. Im Cifgeſchäft kam 
es zum Ankauf einer 
Red Winterweizen; ſonſt boten die Auslandsof⸗ 
ferten keine Chance. Von inländiſchem Roggen 
waren die Waſſer⸗ und Bahnzufuhren ſehr reich⸗ 
lich; neues Angebot aus den Provinzen aber we⸗ 
niger dringend. Von Futtergetreide lag Mais 
ſchwächer, Gerſte dagegen feſt, wenngleich auch in 
dieſent Artikel, namentlich auf nahe Liefernug ver— 
ſtärktes Angebot zu bemerken war. 


bis 4 Rbl. 


Jufolge der großen Tas | 


von Argenti⸗ 


bereits verladenen Partie 


— Am 15. September findet im Grand 
Hotel eine Sitzung der techniſchen Sektion 
des hieſigen Vereins zur Förderung des ruſſiſchen 
Handels und Gewerbes ſtatt, zu welcher folgende 
Tagesordnung aufgeſtellt iſt: 

1) Vorbereitung des Stoffs für die im bes 
ginnenden Halbjahr zu haltenden Vorträge; 

2) Feſtſetzung des Programms für die hun⸗ 
dertſte Sitzung der Sektion; 

3) Berichterſtattung über die Thätigkeit der 
Commiſſion zur Ausarbeitung eines Werkes über 
Spinnerei; 

J) Berichterſtattung über die Sitzungen der 
Schulkommiſſion (Projet der Herren Geyer) 
und 

5) laufende Angelegenheiten. 

Licitationen. Folgende Immobilien 
kommen im Lodzer Friedensrichter⸗Plenum zu 
öffentlichen Verkauf: 

1) am 4. (16.) Oktober das Lodzer Immo⸗ 
bil K 9086, an der Zarzewska⸗Straße 
Ludowika Maas gehörig, abgeſchätzt auf 250 Rbl., 
mit welcher Summe die Licitation beginnt; 

2) am 22. December (3. Januar 1900) 
in Rzgow, Gemeinde Gospodarz, gelegene, 
Lukas und Thekla Kubicki gehörige 


das 
Katharina, 


Immobil, abgeſchätzt auf 800 Rbl., behufs Theis 


lung unter die Mitbeſitzer. 

Der neue Geſetzentwurf über 

Aktiengeſellſchaften iſt bereits fertiggeſtellt 

und wird dem Reichsrath noch in der Herbſtſeſſion 

dieſes Jahres zur Beſtätigung vorgelegt werden. 
— Das Nachtaſhyl für Obdachloſe, 


der Petrikauer⸗Straße mit einem Revolver. Dabei welches von Grund aus renovirt worden iſt, wird 


am Freitag Abend um 6 Uhr wieder eröffnet were 
den. Das neue Komitee dieſes Aſyls beſteht aus 
folgenden Herren: J. B. Wanyk (Vorſitzender), 
M. Luba (Kaſſirer), B. Wocalewski (Secretär), A. 
Rybak, Baron Hüne, Pfarrer Zebrowski, R. 
Holzgräber, W. Pomorski, A. Urbanowski, E. 
Jezierski, Dr. Gajewicz und J. Hafftſtein. Dieſes 
Comitee bemüht ſich energiſch, die Mittel zur Er⸗ 
haltung des Aſyls zu vergrößern, und ſoll u. A. 
zu dieſem Behufe noch im Laufe dieſes Monats 
eine Theatervorſtellung veranſtaltet werden. 

— Bei dem am Sonntag und Montag 
ftattgehabten Prämienſchieſſen der Lodzer 
Bürger ⸗Schützen⸗Gilde erwarben folgende 
Herren Prämien: 

Theophil Hoffmann, Konſtautynow mit 12 Zirkeln 


Guſtav Schweigert, Lodz 3411 
Bruno Knaack, Ladz A 
Guſtav Stark, Lodz 115%, 
Eduard Jezierski, Lodz 411 
Stauislaw Weinkrantz, Lodz n 
Adolf Hermanns, Lodz An ee 
Eduard Liebſch, Pabianice „10227 
Guftav Krauſe, Zgierz „ 10½ „ 
Ludwig Schultz, Pabiauice 1 10% 
Eduard Morawski, Pabianice n 
| — Plöglicher Ausbruch von Tob⸗ 


ſucht. Au einem der letzten Abende 
plötzlich auf dem Wiener Bahnhof in Warſchau 
unter dem Publikum das Gerücht, auf dem Abort 
ermorde eine Frau ihre Tochter. Der Ort wurde 
von dichten Haufen von Neugierigen belagert, 
ſodaß es dem Wächter nur mit Mühe gelang, ſich 
einen Weg durch die Menge zu bahnen, und wirk⸗ 
lich fand er an dem bezeichneten Ort eine Frau, 
die ſich in einem plötzlichen Anfall von Tobſucht 
bemühte, ihre kleine Tochter in einer Schlinge 
aufzuhängen. Nachforſchungen ergaben, daß beide 
ſoeben aus Lodz gekommen waren und die Frau 
bis dahin völlig geſund geweſen war. In Beglei⸗ 
tung einer Sicherheitswache wurde die Mutter mit 
ihrem Kinde wieder nach Lodz zurückgeſchickt. 

— Die Statiſtik außergewöhnlicher 
Ereigniſſe im Petrikauer Gouvernement für die 
zweite Hälfte des verfloſſenen Juli (alten Stils) 
zählt auf: 46 Feuerſchäden, davon 6 infolge von 


Brandſtiftung, 8 infolge ſchlechten Zuſtands des 
Schornſteins, 9 durch Unvorſichtigkeit, 12 


aus 
unbekannter Urſache und 11 durch Blitzſchlag ent 
ſtanden. Die Zahl der Unfälle mit tödtlichem 
Ausgang beträgt in der Berichtsperiode 21. 

— Eine eigenthümliche Ueber⸗ 
raſchung ward einem in Wulka wohnenden 
Bürger zu Theil, der am Stadtwalde in der Nähe 
der Konſtantinerſtraße Land beſitzt, 
Theil mit Kartoffeln bepflanzt hatte. 
Betreffende nämlich am Sonntag fein Feld nach 
längerer Zeit wieder einmal beſuchte und zwar 
um nachzuſehen, ob er mit der Kartoffelernte bald 
beginnen könne, machte er die Wahrnehmung, daß 
ihm gefällige Leute die Mühe bereits erſpart hat⸗ 
ten, denn das ganze Feld war vollſtändig abge⸗ 
erntet. Die Diebe nachträglich zu ermitteln, dürfte 
wohl eine Sache der Unmöglichkeit ſein. 

— Spende für den chriftlichen Wohl. 


thätigkeits⸗Verein. Seitens der Actien⸗Geſell⸗ 


ſchaft der Manufakturen „Markus Kohn“ 
hierſelbſt wurden uns anläßlich des Hinſcheidens 
ihres Geſchäftsfreundes Herrn Robert Biedermann 
an Stelle einer Kranzſpende 15 Rubel für den 
chriſtlichen Wohlthätigkeits⸗Verein übergeben. 

— Anſichtskarten⸗Ausſtellung. Herr 


[K. Woßniak beabſichtigt in Warſchau eine Anſichts⸗ 


Poſtkarten⸗Ausſtellung zu arrangiren. Dieſelbe ſoll 
im Monat Oktober ſtattfinden und 10 Tage dauern 
und ſoll der Reinerkrag derſelben einer humanen 
Juſtitution, welche das Protektorat zu übernehmen 
hätte, überwieſen werden. Mit dieſer Ausſtellung 
wird eine Preisvertheilung für die ſchönſten Kar: 


ten aus Warſchau und dem Königreich Polen ver⸗ 


bunden ſein. 

— Seit einiger Zeit findet man auf den 
hieſigen Märkten ſehr häufig gefälſchte Butter. 
Die polizeiliche Verordnung, laut welcher die auf 
den Markt kommenden Produkte jeden Dienſtag 
und Freilag von der Sanitätspolizei befichtigt 


und hat zu dieſem Zweck für die 


gelegen, 


entſtand 


das er zum 
Als der 


nach Haufe, galt es doch vor Allem, 


3. 


werden müſſen, ſcheint alſo mit der Zeit in Ver 
geſſeuheit gerathen zu fein. Es wäre zu wünſchen, 
daß die damit betrauten Organe ihre Wachſamkeit 
wieder verſchärften. 

— Der vor einigen Wochen begonnene Bau 
der zweiten Waaren⸗Niederlage der War⸗ 
rantgeſellſchaft an der Targowa⸗Straße ſchrei⸗ 
tet rüſtig fort, das neue Gebäude iſt mit dem 
Bahuhof durch einen aparten Strang verbunden, 
erhält hohe Souterrain⸗Räume und iſt ausſchließlich 
ur Aufbewahrung von Getreide und Mehl be⸗ 
ſtimmt. Der Bau wird von Herrn Otto Gehlig 
geführt und ſoll 60,000 Rbl. die Pläne 


koſten, 


hat der Architekt G. Landau entworfen. 


— Der Warſchauer Commisverein 
beabſichtigt, ein eigenes Gebäude errichten zu laſſen, 
beſten Pläue 
Preiſe ausgeſchrieben. In dieſen Tagen haben 
auch die hieſigen Baumeiſter die Aufforderung 
erhalten, ſich an dem Wettbewerb zu bethei⸗ 
ligen. 

— Eingeſandt. Für die mir während 
meines Aufenthalts in Lodz allſeitig gewordenen 
Sympathie⸗Beweiſe, drängt es mich, bei meiner 
Abreiſe nach Amſterdam ſowohl dem Lodzer Pu⸗ 
blitum und der Lodzer Preſſe, als auch 
der Verwaltung von Helenenhof, insbeſondere aber 
Herrn Zeno Anſtadt für ſein liebenswürdiges 
Entgegenkommen, meinen herzlichſten Dank auszu⸗ 
ſprechen. 

Gleichzeitig gebe ich der Verſicherung Aus⸗ 
druck, daß ich bemüht ſein werde, die mir in Lodz 
erworbene Sympathie auch für die Zukunft zu 
bewahren. 

Lodz, 12. September. 

Hochachtungsvoll: 
J. A. Quaſt. 

— Unbeſtellbare Poſtſachen: 

IJ. Gewöhnliche Briefe: A. Bloch 
aus Berlin, O. Krinke aus Breslau, M. Mil⸗ 
grom aus Schargorod, S. J. Hillmann aus 
Warſchau, L. G. Abramowski und J. Kohn, beide 
aus Tomsk, M. Nofenblatt aus Kiew, J. A. Bo⸗ 
chenski aus Shitomir, R. Hensler aus Bremen, 
L. D. Lisker aus Aſtrachan, J. Schorgoradski 
aus Ismail, A. Seidel aus Frankreich, J. Levy 
aus Bendin, F. Fränkel aus Stettin, J. Kinsberg 
aus Kowno, A. J. Baumberg aus Reval, M. 
Nowomiaſt aus Charkow, L. König aus Chemnitz, 


J. Kronſtein aus Lemberg, L. Mendel aus 
Budapeſt, G. Arends aus Dwinsk, J. B. 


Roſenthal aus Kattowitz, Lorentz K Kruſche aus 
Saratow; 

II. Offene Briefe: J. Goldberg aus 
Kowno, S. Seiler aus Oeſterreich, M. Löwen⸗ 
ftein aus Deutſchland, A. Peſis aus Baku, J. 
Grobmann aus Mohilew, T. Hoffmann aus 
Charlottenburg, T. Fornagel aus Moskau, A. 
Blach aus Deutſchland, J. Aurbach aus Poddem⸗ 
bice, A. E. Roſenthal aus Nowoſelice. 


Aus aller Welt. 


— Vor einem Jahre hat ſich das grauen⸗ 
hafte Verbrechen von Genf zugetragen, das der 
wahnwitzige Anarchiſt Luccheni an der unglück⸗ 
lichen Kaiſerin von Heſterreich beging. 
Neuerdings war in auswärtigen Blättern davon 
die Rede, daß der zu lebenslänglicher Einſchlie⸗ 
ßung verurtheilte Mörder in einer unterirdiſchen 
Zelle ein qualvolles Leben führen müſſe. Dieſes 
Gerücht dementirt aber, wie aus London geſchrie⸗ 
ben wird, in der letzten Nummer des dort erſchie⸗ 
nenden Blattes Strand Magazine der Conſul der 
Vereinigten Staaten in Genf, Mr. Ridgely. Er 
ſagt: 

„Thatſache iſt, 


daß Luccheni nicht gemartert 
wird. Er wird vorläufig in Einzelhaft gehalten, 
aber nicht in einer unterirdiſchen Zelle. Seine 
Zelle iſt geräumig, hell und beſſer ventilirt, als 
irgend eine Zelle in einem amerikauiſchen Gefäng⸗ 
niſſe. Sie enthält ein gutes, reines Bett mit 
Strohmatratze, einen kleinen Tiſch und einen 
Stuhl. Luccheni iſt anſtändig gekleidet und lebt 
jetzt überhaupt unter beſſeren äußeren Bedingun⸗ 
gen, als in feinem, früheren Leben. Allerdings — 
die Einſamkeit und Stille, zu der er verdammt 
iſt, mag für ihn härter zu ertragen ſein, als 
ſelbſt der Tod. Er ſieht ein vollkommen hoff⸗ 
nungsloſes Leben vor ſich. Der einſt müßige 
Anarchiſt muß jeden Tag von 6 Uhr früh bis 6 
Uhr Abends fleißig arbeiten und wird nie die 
Früchte ſeiner Arbeit genießen. Da iſt es kein 
Wunder, wenn er bereut. Schon nach ſechs Wo⸗ 
chen geſtand er ſeinem Prieſter, daß ſein ganzer 
Cynismus nur gekünſtelt war; daß er drei Stun⸗ 
den nach feiner That ſchon Reue empfunden hätte, 
Er hat auch erklärt, daß er Complicen hat, und 
man glaubt, daß er ſie alle nennen wird.“ 

— Aus Marienburg wird dem „Geſel⸗ 
ligen“ geſchrieben: Es ſcheint nun doch, als wenn 
die Drohbriefe, daß Marienburg nächſtens an allen 
Ecken brennen würde, ernſt gemeint ſind, denn 
zum vierten Male innerhalb vier Wochen ertönten 
Sountag Nachmittag die Signale der Feuerwehr, 
auch wurden, weil Gefahr im Verzuge war, die 
erſt kürzlich auf dem Rathhauſe augebrachte Noth⸗ 
glocke ſowie die Glocken der katholiſchen Kirche 
geläutet. Die meiſten Einwohner der Stadt 
waren außerhalb ihres Heimes. So war der 
größte Theil der katholiſchen Bevölkerung 
im katholiſchen Vereinshauſe zu einem Con⸗ 
cert vereinigt, ein großer Theil der anderen 
Konfeſſionen war auf der Vogelwieſe in Vogel⸗ 
ſang, Andere waren theils im Geſellſchafts⸗ theils 
im Schützenhauſe. Beim Ertönen des Feuerlärms 
eilten Alle in großer Aufregung und wilder Haſt, 
ohne zuerſt nach dem Herde des Feuers zu fragen, 
den eigenen 


1 


Herd zu ſchützen. Dann füllten ſich die Straßen 
mit großen Menſchenmaſſen. Hoch loderten be- 
reits die Flammen zum Himmel empor, dieſes 
Mal brannte das Grundſtück des Muſikdirektors 
Pelz unter den hohen Lauben, eins von wenigen 
Grundſtücken, die nach dem großen Brande am 
26. Juli noch übrig geblieben waren. Mit großer 
Schnelligkeit war die freiwillige Feuerwehr mit 
ſämmtlichen drei Spritzen am Platze und es ge⸗ 
lang ihr, die Flammen bald zu erſticken. Da es 
an Druckmannſchaften mangelte, arbeiteten die 
Schüler der höheren Klaſſen des Gymnaſiums und 
der Landwirthſchaftsſchule eifrig an den Spritzen. 
Auch die Bürger legten Hand an, da die Gefahr 
groß war. Das Feuer war in der Geſindeſtube 
ausgekommen, als ſämmtliche Inſaſſen abweſend 


waren. 
Das Schickſal 
Ludwig XVII. beſchäftigt 


des Dauphin 
noch fortgeſetzt die 


Lodzer Tageblatt. 


Paris, 11. September. Bisher fanden 
keinerlei Straßenkundgebungen ſtatt. Die radikalen 
Kreiſe kritiſiren das Urtheil auf das Schärfſte. 
Sie ſagen, die Richter hätten durch Zubilligung 
mildernder Umſtände eingeſtanden, daß fie Drey⸗ 
fus im Jımerften ihrer Seele für unſchuldig 
hielten und ihn nur verurtheilten, um die Gene⸗ 


rale zu decken. 


Rom, 11. September. Der Papſt accepirte 
das Anerbieten des Jeſuitengenerals, Pater Mar⸗ 


tin, die zur Deckung des diesjährigen Defizits des 


franzöſiſchen Gelehrten. Die Anſicht, daß das Kind, 


das unter ſeinem Namen im Temple geſtorben 
iſt, nicht der echte Dauphin geweſen iſt, 
winnt neuerdings wieder an Verbreitung. In 
der letzten Rummer der Zeitſchrift „La Plume“ 
wird mit einer großen Fülle hiſtoriſcher Dokumente 
der Nachweis verſucht, daß in der That Ludwig 
aus dem Temple entkommen und an ſeine Stelle 
ein anderes Kind untergeſchoben worden iſt. Der 
Hergang wäre darnach der folgende geweſen: In 
der zweiten Etage des Templethurms wurde zu 


ge⸗ 


heiligen Stuhles nöthige Summe beizuſteuern, 
Welche Bedingungen der Jeſuitengeneral daran 
geknüpft hat, iſt nicht bekannt. 

Belgrad, 11. September. In der wei⸗ 
teren Verhandlung des Attentatsproceſſes widerruft 
zunächſt der Hauptangeklagte ſeine in der Vorunter⸗ 
ſuchung abgelegten Angaben, daß er von politiſchen 
Perſönlichkeiten zu ſeiner That angeſtiftet worden 
ſei. Er behauptet, er habe eigentlich Selbſtmord 
verüben wollen, ganz plötzlich ſei ihm der Gedanke 
gekommen, auf König Milan zu ſchießen. Allein 


auch dieſe Ausſage widerruft er ſpäter und bringt 


Ende des Jahres 1874 ein Kind gefangen ges | 


halten, das den Namen „Charles Louis Cape“ 
führte und der ehemalige Dauphin ſein ſollte. Seit 
dem November deſſelben Jahres aber wurde der 
wirkliche Dauphin in einer Dachkammer in der 
vierten Etage deſſelben Gefängniſſes verborgen ge⸗ 
halten; das Kind, das man an ſeiner Stelle unter⸗ 
geſchoben hatte, war ein gewiſſen Tardif. Vor⸗ 
ſichtiger Weiſe hatte man einen Taubſtummen für 
dieſe Rolle gewählt. Da indeſſen ſeine Stummheit, 
die in einem ſtarken Kontraſt zu der Lebhaftigkeit 
des echten Dauphin ſtand, auf die Dauer ſehr 
auffallig werden mußte, fo erſetzte man Tardif 
durch ein zweites Kind, deſſen Mutter Léninger 
hieß. Es war dies ein armes ſkrophulöſes Kind, 
das am 8. Juni 1895 ſtarb. Gerade dieſer Tod 
des untergeſchobenen Dauphin ermöglichte es aber, 
den wirklichen, der noch immer in der vierten 
Etage verſteckt gehalten wurde, aus dem Gefängniß 
fortzuſchaffen. Der Leichnam des kleinen Léninger 
war in dem noch geöffneten Sarge im Erdgeſchoß 
aufgeſtellt worden. Zu der Zeit, da er fortgebracht 
werden ſollte, hob man die Leiche aber heraus und 
legte den Dauphin, der durch eine Arznei in einen 
Schlaf verſetzt worden war, an ſeine Stelle. Der 
Sarg wurde dann geſchloſſen und zu dem Friedhof 
Sainte⸗Marguerite gebracht, wo er beerdigt werden 
ſollte. Während der Fahrt wurde der Dauphin 
durch einen Mann, der ſich in dem Wagenkaſten 
verſteckt halte, aus dem Sarge befreit und der 
leere Sarg mit Gewichten beſchwert. Nach dem 
Begräbniß führte derſelbe Wagen den Mann und 
das Kind zu einem Hauſe in der Rue de Seine, 
wo ſie bei der Wittwe eines der am 10 Auguſt 
getödteten Schweizer Unterkunft fanden. Das ganze 
Manöver, das eben nur nach Außen den Schein 
wahren konnte, ging von Barras aus, für den 
der Dauphin eine werthvolle Geiſel werden ſollte. 
Für alle die Züge dieſer etwas romantiſch klingen⸗ 
den Geſchichte wird eine Reihe von Beweiſen bei— 
gebracht, die im Einzelnen aufzuführen hier zu 
weit führen würde. In der Hauptſache handelt es 
ſich darum, nachzuweiſen, daß der damals beſtattete 
Leichnam nicht der des echten Dauphin geweſen 
ſein muß — der Dauphin war es im Jahre 1892 
nicht im Geringſten. Der Dauphin hatte einen 
Bruch, der ſeit dem Jahre 1793 behandelt werden 
mußte — das Protokoll weiß davon nichts. Die 
vier Aerzte, die es unterzeichnet haben, konſtatiren 
gefliſſentlich nicht die Identität des ihnen gezeigten 
Körpers, fie bezeichnen ihn einfach als den Leiche 
nam eines Kindes, „von dem die Kommiſſare uns 
erklärt haben, daß er der des Sohnes des ver- 
ſtorbenen Louis Capet ſei und den zwei von uns 
als den des Kindes wieder erkannt haben, das ſie 
ſeit einigen Tagen behandelten“. Jedes Mal, wenn 
ein neues Kind untergeſchoben wurde, hat man 
andere Aerzte herangezogen. Einer der Aerzte bes 
merkt, daß das von ihm behandelte Kind nicht der 
Dauphin ſei, und er ſagt es; einige Tage ſpäter 
iſt er plötzlich geſtorben. Der Sarg, von dem man 
glaubte, daß er die Leiche des Dauphin enthalte, 
wurde ſpäter von der Polizei Napoleons leer ges 
funden. Andererſeits fand man an der Mauer des 
Temple den Leichnam eines Kindes, das wahr: 
ſcheinlich der kleine Leuinger war. Die Herzogin 
von Augouléme verſicherte, daß fie zu der Leiche 
geführt worden ſei und daß ſie bemerkt habe, daß 
es nicht die ihres Bruders war. Daſſelbe wird 
auch von einigen anderen Zeugen beſtätigt. Was 
aber dann aus dem wirklichen Dauphin geworden 
iſt, und ob nicht vielleicht einer der zahlreichen 
„falſchen Ludwige“ doch der echte geweſen iſt, da⸗ 
rüber läßt ſich nichts Beſtimmtes ſagen. 


Neueſte Nachrichten. 


Paris, 11. September Die „Agence Havas“ 
dementirt formell das Gerücht, wonach General 
Galliffet feine Demiſſion als Kriegsminiſter, gege— 
ben hälte. Gegen das Abendblatt, welches das 
Gerücht verbreitet hatte, ſoll das Verfahren wegen 
Verbreitung einer falſchen Nachricht eingeleitet 
werden. 

Paris, 11. September. Sämmtliche Trup⸗ 
pen bleiben für heute in der Kaſerne konſignirt, 


da man von Seiten der Nationaliſten und 
der Reviſioniſten große Straßenkundgebungen 
erwartet. 


neue Beſchuldigungen gegen feine Mitangeklagten 
vor. Unter den Ausſagen dieſer iſt die von Paſie 
bemerkenswerth, der in einer groß angelegten 
Rede es weit von ſich abweiſt, mit dem Aiken⸗ 
tat in irgend einer Verbindung geſtanden zu 
haben. 


Telegramme. 


St. Petersburg, 11. September. An⸗ 
läßlich der Gerüchte von dem Auftreten einer an⸗ 
ſteckenden Krankheit in Samara macht die Com⸗ 


miſſion zur Verhütung der Einſchleppung der 


Peſt bekannt, daß thatſächlich vom 27. Auguſt bis 
zum 7. Sept. acht Erkrankungen vorgekommen 
ſind, deren Natur nicht genau beſtimmt werden 


„Es lebe die Armee! Nieder mit den Juden!“ 

zog die Menge vor das Haus, in dem Jean 

Dreyfus, ein Bruder des Verurtheilten, lebt, und 

warf die Fenſter ein. Es wurden Verhaftungen 

vorgenommen. 

London, 11. September. Die geſammte 
Preſſe nennt das Urtheil in Rennes einen Aus⸗ 
fluß der Corruption. Nach der allgemeinen Mei⸗ 
nung haben die Richter wiſſeutlich ein ungerechtes 
Urtheil gefällt. In der Zubilligung mildernder 
Umſtände ſieht man einen Beweis, daß die Rich⸗ 
ter nicht einmal den Muth ihres Verbrechens hat⸗ 
ten. Der der Regierung nahe ſtehende Standard 
nennt das Urtheil ein Verbrechen an der Menſch⸗ 
lichkeit und meint, eine Regierung, die ruhig zu⸗ 
ſieht, wie in Paris das Geſetz Wochen lang mit 
Füßen getreten wird (Fort Chabrol), 

der Richter 


werde den 


Fehler nicht wieder gut 


Es hieße im Leichenhauſe tanzen, 
man unter ſolchen Umſtänden an der Ausſtellung 
im nächſten Jahr theilnehmen. Die Ausſteller 


müßten auch bedenken, wie unſicher 
Frankreichs ſei. 
New-⸗ Nor k, 11. September. In New⸗ 
York, Chicago, Saint Lous, Cincinnati und anderen 
Städten finden Meetings zum Proteſt gegen die 
Verurtheilung Dreyfus ſtatt. Ein großer Fabri⸗ 
kant in Chicago hat alle bei ihm arbeitenden 
Franzoſen entlaſſen. In Indianopolis wurde die 
franzöſiſche Flagge öffentlich verbrannt. Der Se: 
nator Stewat aus Colorado wird im Congreß 
eine Reſolution einbringen, welche verlangt, daß 
die Vereinigten Staaten ſich von der Pariſer 


die Zukunft 


konnte. Vier Fälle find tödtlich verlaufen. Weltausſtellung zurückziehen. 
Grund zu Befürchtungen ſei jedoch nicht vor⸗ 
handen. Angekommene Fremde. 
Kronſtadt, 11. September. Auf der 
f J 4 71 Hotel de Pologne. Herren: Marcinkowski aus 
kleinen Rhede ſtießen zwei Dampfſchaluppen Kraken, Eckert aus Bondlow, Schmalz aus Dredben, 
zuſammen, eine ſank ſofort, wurde aber wie- Kuzmin und Potiechin aus Petersburg, Störch aus 
N a Na RT: Bromberg, Pintſcher aus Bielitz, Karaſinski, Gorke und 
er herausgezogen. Die Beſatzung konnte ſich Olszewski aus Warſchau, Polkowska aus Poniatow, To⸗ 
retten. pinski aus Poradzew, Werblownik aus Wilna, Tomaſik 
aus Kloczew, Rand aus Lesmierz, Lebelt aus Bloto, 
Berlin, 11. September, Viele der ber | Ficnerekt aus Turek, Sachnowski, Poznanski, Stein, 
kannteſten Firmen nehmen ihre Deklarationen | ee e 
betreffs Beſchickung der Pariſer Ausſtellung 5 
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zurück. Getreidepreiſe. 
Wien, 11. September. Der frühere Präſes | 
| 


der Deputirtenkammer und Führer der Deutſch⸗ 
katholiken Dr. Kathrein wurde wegen Neubildung 


des Cabinets zum Kaiſer berufen. Morgen er⸗ 
wartet man die Berufung Jaworskis. 
Budapeſt, 11. September. Unter der 


Ariſtokratie cirkuliren Bogen, auf denen man ſich 
ſchriftlich mit dem Ehrenwort verpflichtet, au der 
Pariſer Ausſtellung nicht theilzunehmen und ſie 
nicht zu beſuchen. Ungehenren Eindruck hat es 
gemacht, daß das Primascapitel in Gran, das 
reichſte in ganz Ungarn, die Deklaration, ſeine 
Kirchenſchätze auszuſtellen, zurückgezogen hat. 

Lemberg, 11. September. Der bekannte 
Naftagruben-BVeſitzer Berkins hat ſämmtliche bei 
ihm augeftellten Franzoſen entlaſſen. 

Rennes, 11. September. 
geſtern die Appellationsklage unterſchrieben. 
Figaro meint, die Klage werde zurückgewieſen 
werden. 

Paris, 11. September. Geſtern um 3 
Uhr Nachmittags beſuchten Frau Dreyfus 
Mathien Dreyfus den Verurtheilten im Gefäug⸗ 
niß. Alle weinten. Alfred Dreyfus wurde zuerſt 
Herr ſeiner Bewegung und ſagte zu ſeiner Frau: 
„Theure Lucie! Ich habe ſchon ſoviel gelitten, 
daß ich mich leicht in den Gedanken an neue Leis 
den finden kann. Sei muthig, wie ich es bin.“ 
Beim Abſchied bat er um leichte Lekture, um we: 
nigſtens auf Augenblicke ſein trauriges Loos ver⸗ 
geſſen zu können. Zitternd am ganzen Körper, 
verließ Frau Dreyfus das Gefäugniß. 

Reunes, 11. September. Dreyfus erhielt 
eine mit mehreren hundert Unterſchriften von Re— 
viſioniſten verſehene Adreſſe, in welcher dieſe ihn 


Dreyfus hat 
Der 


und 


verſichern, daß fie in ihren Bemühungen nicht nach⸗ 


laſſen werden. 
Paris, 11. September. Waldeck-Rouſſeau 
ließ Demange zu ſich rufen, um ihm einige Rechts- 
fragen, die aus dem Proceß in Rennes entſtehen, 
zu erklären. 
Paris, 


11. September. Die Lage in der 


Straße Chabrol iſt unverändert. Die Pariſer 
hören auf, ſich für die Sache zu intereſſiren. 
Nur wenig Neugierige ſind auf der Straße 


zu ſehen. 
Belfort, 11. September. Geſtern Abend 


kam es zu einer Demonſtration. Mit dem Ruf: 


| Warihan, den 11 September 1899. 
(in Waggon-La dungen 


pro Pud 
Kopeken 
Weizen. 
Fein von — bis — 
Mittel Kunz 
Drdimär aas 
Noggen. 
Fein nne 
Mittel N 8 „ 80 
Ordinär a eu 
Hafer. 
Fein 2 88 88 
Mittel l 
Ordinär A 
Gerſte. 
Fein „ — . — 
Mittel 70 „ 57 


Die Staatsbank 


verkauft: 

Tratten: 
auf London auf 3 Monate zu 94,05 für 10 eſtrl., 
auf Berlin auf 3 Monate zu 45,874 für 100 Mark, 
auf Paris auf 3 Monate zu 37,274 für 100 Francs, 
auf Amſterdam auf 3 Monate zu 77,50 für 100 
Holl. Gulden. 

Checks: 
auf London zu 94,65 für 10 Kite, 
auf Berlin zu 46,30 für 100 Mark. 
auf Paris zu 37,57 ½ für, 100 Francs. 
auf Amſterdam zu 78,05 für 100 Holl. Guld. 
auf Wien zu 78,60 für 100 öſterr. Guld. 

Die Staatsbauk wechſelt Kreditbillete apf 
Goldmünze um in uubeſchränkter Summe (1 
Rbl. = 1/1, Imperial, enthält 17,124 D) li Reingold.) 


machen. 
wollte 
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Nr. 212. 


Goldmünzen alter Prägung werden von der 
Bank angenommen: 
Imperiale aus den Jahren 1886 


1896 zu 15 R. — K. 
Imperiale aus früheren Jahren 5 15 „5 
Halbimperiale aus den Jahren 

1886-1896 „ 7 50 
Halbimperiale aus früheren 
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Inſerate. 


Rs Zurückgekehrt 2 
Augenarzt 


Dr. med.M.Berenstesn, 


Zielona Nr. 5, vis-à-vis der Synagoge 
Sprechſtunden von 10—12 Uhr Vor- und pm 
4—6 Uhr Nachmittags. 


Dr. med. Goldfarb 


Specialarzt für Hant-, Geſchlechts ⸗ und 
veueriſche Krankheiten, 


awadzka⸗ Straße Nr. 18 
(Ecke Wulczanska Nr. 1), Haus Grodengkl. 
Sprechſtunden: 8—11 Uhr Vorm. u. 
6—8 Uhr Nachm., für Damen v. 5—6 Uhr 


zee 
Zahnarzt 


R. RIT T, 


Petrißanerfir. 69, vis-a-vis dem Grand- Hotel 
Klnflliche Zähne und Plomben. 


Dr. Rabınowıcz 


Speeialarzt für 
Hals-, Naſen-, Obrenkrankbeiten nud 
Sprachſtörungen 
Cegelniana M 38 Haus Monat. 
Sprichſtunden 9—11, Bor. 4—6. Nachmlitags 


Hötel „Der Fürstenhof“, 


Potsdamer Platz. Berlin V, Leipziger Platz. 
Vornehmes ruhiges Familienhotel I. Ranges. 


Bevorzugte Lage. Gegenüber Potsdamer Bahnhof, nahe Friedrichstrasse 


Bahnhof dieht am Thiergarten, 
in allen Räumen. Zimmer: 


Gasthaus und Restaurant 1. Ranges. 
Weg“ Französische Küche. 


Comfortable Einrichtung. Elektrische Baleuchtung 
Parterre bis dritter Stock. 


Besitzer Heinrich Quitz, 
langjähriger Inhaber des Hötel Galisch in Breslau, 


Wilna. Hotel „St. Georg 


es” 


R 
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Mittwoch, den 1. 13. September.) 


1899. 


Lodzer Tageblatt 


Belletriſtiſcher Theil. 


Der Familienſchmuck. 


Roman von A. J. Mordtmann. 


Ich bedarf dazu Ihrer Beihilfe, wenigſtens Ihrer ſtillſchweigen⸗ 
den Duldung, und ich hegte einige Zweifel, zb Sie mir die gutwillig 
gewähren würden. Es lag mir alſo daran, ein Zwangsmittel gegen 
Sie in Händen zu haben, und eine merkwürdig glückliche Ahnung 
führte mich in das franzöſiſche Neſt, wo Don Azevedo Gusmann be⸗ 
graben liegt.“ 

„Sie wollen mich zu irgend einer ſchändlichen Intrigue mißbrau⸗ 
Ci rief Pauline empört. „Dazu biete ich nie und nimmer die 

and!“ 


„Was denken Sie denn!“ fragte Lundby lachend. „Sie hal⸗ 
ten mich für einen melodramatiſchen Böſewicht der alten Schule, 
wie es ſcheint. Bitte, geben Sie doch dieſen ganz abgeſchmackten Irr⸗ 
thum auf. Glauben Sie denn, daß ich fo thöricht fein würde, mich 
durch meine Aufrichtigkeit vollſtändig in Ihre Hände zu liefern, 
wenn ich ſolche entſetzliche Schlechtigkeiten, wie Sie vermuthen, 
beabſichtigte 2“ 

„Was verlangen Sie denn von mir?“ | 

„Weiter nichts, als daß Sie offene Feindſeligkeiten gegen mich 
vermeiden, wenn Sie an den Abſichten, die ich verfolge, keinen Gefal⸗ 
len finden ſollten.“ 

„Ihre Abſichten können 
ſelbſt von vornherein 
werde.“ 


wenn Sie 


unmöglich gut ſein, | 
bekämpfen 
| 
| 


annehmen, daß ich ſie 


R „Welcher Art dieſe Abſichten find, werden Sie ja früh genug er- 
fahren und dann ſehen, daß fie vielleicht Ihr Mißfallen, aber gewiß | 
wicht die ſittliche Entrüſtung verdienen, womit Sie mich foeben be⸗ 
ehrt haben.“ | 

„Und was soll ich Ihnen verſprechen “ 

„Vor der Hand gar nichts. Einſtweilen genügt es mir, daß Sie 
genan wiſſen, was für Sie auf dem Spiel ſteht, wenn Sie mir ent⸗ 
gegentreten.“ 

Noch einmal raffte ſich Frau Pauline zu einem ſchwachen Wider⸗ 
ſtandgverſuche auf. „Die Geſchichte von St. Jean-⸗Pied⸗de⸗ 
Port klingt wie eine Fabel,“ ſagte ſie. „Wenn ſie über⸗ 
haupt wahr iſt, wird der einfache Zuſammenhang der ſein, 
daß der Steinmetz oder ſein Auftraggeber ſich in dem Datum | 


geirrt hat.“ 

„In der That ein ſehr naheliegender Gedanke !“ erwiderte 
Lundby mit leichtem Spott. „Und ich muß mir ſelbſt die 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er auch mir gekommen iſt. 
Um mich über dieſen Punkt zu beruhigen, machte ich einen 
Beſuch auf der Mairie, um Erkundigungen einzuziehen. Und 
da ergab ſich deun folgender, allerdings auch ſehr einfache Zus 
ſammenhang. Dabei dürfen Sie nicht vergeſſen, daß der Maire 
eines ſo kleinen Neſtes, namentlich in Frankreich, nicht viel beſſer 
als ein Bauer iſt.“ 

„Das iſt eine 
Pauline. 

Lundby zuckte die Achſeln und fuhr gleichmüthig fort: „Im 
dortigen Spilal lagen zwei ſchwer verwundete carliſtiſche Officiere; der 
eine von ihnen, eben Ihr Herr Gemahl, hatte das Erſuchen geſtellt, 
im Falle feines Todes Ihnen den Todtenſchein zu überſenden. Als 
daher der Arzt ſeinen Tod anmeldete und beglaubigte, nahm der 
Maire ſofort die Urkunde auf und überſandte fie Ihnen. Unglückli⸗ 
cherweiſe hatte ſich aber der Doctor geirrt; nicht Herr Azevedo, ſon⸗ 
dern ſein Kamerad war geſtorben, und der brave Medicus war, als 
er den Schein nach den Eingangsbüchern des Spitals ausſchrieb, auf 
eine falſche Nummer ich weiß nicht mehr, ob auf die nächſt⸗ 


Einleitung, die neugierig macht,“ ſpöttelte 


Maire 


iſt, glauben Sie mir, mein ſehnlichſter Wunſch, 


aber nur ſchwacher und 
Hand habe, zu jeder Zeit 


[4. Fortſetzung.] 


geratheu. Der 
Gatten beerdigt, 
viel ſpäter der 


vorhergehende oder 
gu te Don 


und der 


nächſtfolgende 
Namen ihres 


auf die 
wurde unter dem 
Irrthum wurde erſt entdeckt, als 
Nachricht bekam, es ſei wieder ein carliſtiſcher 
gleichen Namens geſtorben. Das fiel dem guten 
denn doch auf und er ſtellte Ermittelungen an, die 
zwar ſonderbaren, aber an ſich nicht gerade unbe⸗ 
Thatbeſtand ans Licht brachten. Nun wäre es frei⸗ 
Pflicht geweſen, Ihnen davon Meldung zu machen, 
aber er dachte bei ſich — es war eben kein deutſcher 
Beamter, ſondern ein franzöſiſcher Bauer —, der Mann wäre ja 
doch nun einmal todt, es wäre alſo unnöthig, Sie noch einmal zu 
behelligen.“ 


„Und dann ließ er meinem Manne den Grabſtein ſetzen?“ fragte 
die Wittwe. „Gehen Sie doch, Herr Lundby, das klingt denn 
doch 


„Sehr unwahrſcheinlich, meinen Sie? Gewiß. Aber ſo iſt 
es auch nicht. Der Grabſtein wurde nicht vom Bürgermeiſter, 
ſondern auf Geheiß des Don Carlos geſetzt, der alle Gräber ſeiner 
Officiere in den franzöſiſchen Grenzſtädten auf gleiche Weiſe geehrt 
hat. Das gereicht dem Manne zum Lobe, obgleich es in Ihrem 
Falle von unangenehmen Folgen geweſen iſt. Aber das konnte er nicht 
vorausſehen.“ 

Herr Lundby zog ſeine Uhr. „Ich bedauere, daß ich dieſe 
Unterredung nicht verlängern kann, gnädige Frau,“ ſagte er, und ſeine 


die 
Officier des 
Manne 

dann den 
greiflichen 


lich ſeine 


verbindliche Manier hatte nicht den leiſeſten Beigeſchmack von Ironie 
mehr. 


„Es wäre mir ſehr lieb geweſen, Ihre Fräulein Töchter ken⸗ 
nen zu lernen, aber ich muß zum Bahnhof. In Thirlwall werden 
mir uns wiederſehen und dann hoffentlich gute Freunde werden. Das 
und ich hoffe Sie 
überzeugt zu haben, daß es auch in Ihrem Intereſſe liegt, dieſem 
Wunſche entgegenzukommen.“ 

Er reichte ihr mit fragendem Lächeln die Hand, und Pauline 
wagte nicht, die einem Verſprechen gleichkommende ſymboliſche Hand» 
lung abzulehnen. 


Als Lundby fort war, warf ſich Pauline auf ihr Sopha und 
preßte die Hände an die Schläfen. Hatte ſie recht gethan, 
die Geheimhaltung einer Thatſache zu fordern, die wirklich geeig⸗ 
net war, Herrn Scudamores Pläne zu beeinfluſſen ? Sie 
dachte an ihre beiden Töchter und an das frühere Verhal⸗ 
ten ihres Schwiegervaters, und die Antwort wurde ihr nicht 


ſchwer. 


Verwickelter wurde die Sache nur dadurch, daß ſie die Geheim⸗ 
haltung mit einem Verſprechen erkaufte, deſſen Folgen ſie nicht 
kannte und das alſo zu ganz unabſehbaren Wirrniſſen führen 
konute. Damit war auf der ſchiefen Ebene, die von Unrecht zu 
ſtets ſchlimmerem Unrecht führt, bereits der zweite Schritt gethan, dem 
ſicher noch mehr folgen würden. Es war ein naheliegender, 
trügeriſcher Troſt, daß ſie es ja in ihrer 
von dem bedenklichen Vertrag zurück⸗ 
zutreten. 


Die Wahrheit zu ſagen, empfand ſie eigentlich keine Reue, ſon⸗ 
dern nur Mißbehagen über die Abhängigkeit, in die ſie von einem 
gewiſſenloſen Menſchen gerathen war. Und daher kehrte ſie immer 
wieder zu der Frage zurück, ob ſie ſich nicht habe überrumpeln und 
dupiren laſſen. 


Wie, wenn die ganze Geſchichte doch nicht wahr wäre? Zwar, 


der Einwand, daß Lundby klüger gehandelt hätte, wenn er dem 
alten Scudamore ohne weiteres, was er wußte, mitgetheilt hätte, 
war leicht zu beſeitigen; was er beabſichtigte, wäre möglicherweiſe 
nicht eingetreten, und dann hätte er jeden Halt an der Dame ver⸗ 
loren, es war für ihn thatſächlich vortheilhafter, ſich durch die Furcht 
vor böſen Folgen eine Bundesgenoſſin zu ſichern. Aber die ganze Ge⸗ 
ſchichte von St. Jean⸗Pied⸗de⸗Port, ſo glaubwürdig fie auch herge⸗ 
richtet ſein mochte, trug ſo ſehr den Stempel des Unwirklichen, daß 
es unmöglich war, ſie ohne weitere Prüfung als der Wahrheit voll⸗ 
kommen eatſprechend hinzunehmen. Wie aber ſollte man ſie genauer 
prüfen? Dazu, das war das Endergebniß aller Erwägungen, würde 
ſich wohl in Thirlwall beſſer Gelgenheit finden laſſen; jetzt ſtand 
allen Verſuchen in dieſer Richtung der leidige Geldmangel im Wege; 
war es damit anders und beſſer geworden, ſo hatte ein 
Unternehmen, das jetzt unmöglich ſchien, gar keine nennenswerthe 
Schwierigkeit. 

Bei dieſer Anweifung auf die Zukunft beruhigte ſich Frau Scuda⸗ 
more ſo vollſtändig, daß ſie ihren heimkehrenden Töchtern eine heitere 
Miene zeigen konnte, der niemand anmerkte, welche ſorgenvolle Stunde 
ſie eben durchlebt hatte. 


III. 


Es war ein wunderliches Paar, das wenige Tage nach der 
Unterredung zwiſchen Herrn Lundby und Frau Scudamore auf 
dem Kieler Bahnhof in Altona eintraf und ſich eine Droſchke 
nahm, um zunächſt einen Gaſthof zweiten Ranges und dann, nach 
Zurücklaſſung des nicht allzu umfangreichen Gepäcks, die Mühlen⸗ 
ſtraße in Hamburg aufzuſuchen. Es waren Edith und Dirk Holm⸗ 
feld, der es übernommen hatte, ſie zu begleiten, bis ſie unter 
anderen Schutz kam. War auf der Düne von Wittenaes der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen ihm und dem blühend ſchönen Kinde groß geweſen, ſo 
war er jetzt in einer Beziehung ganz verſchwunden, ſeitdem 
Edith ſich ebenfalls in ſtädtiſche Kleidung geſteckt hatte, in 
der ſie ſich unbehaglich fühlte und ungeleukig bewegte; beide machten 


| 


den Eindruck eines Brautpaares aus einer jener verfteinerten Klein⸗ 


ſtädte, die in unſerer Zeit der Stadtungeheuer kaum noch exiſtiren. 
Nur durch ihre ungewöhnliche Schönheit ſtach die Enkelin des Herrn 


ſie 


Scudamore nach wie vor nicht nur gegen Dirk, ſondern gegen ihre f 


ganze Umgebung ab. 

Der Zug war um 2 Uhr Nam mittags eingetroffen, a 
Scudamoreſchen Damen hatten nach gaſtlicher Hamburziſcher Manier 
einen mit allen möglichen guten Dingen reichlich; verſehenen Kaffee⸗ 
tiſch zum Empfang des ihnen angekündigten Beſuchs hergerichtet. Als 
der Wagen vorfuhr, eilten Ellen und Fauny 
zu bewillkommnen. 

Der Empfang ließ an Herzlichkeit nichts zu wünſchen übrig. 
umarmungen und Küſſe wurden ausgetauſcht, und Dirk Holmfeld er⸗ 
hielt von allen drei 


nun Edith 
freier 
hinunter, um ihre Couſine 


Promenaden 


Edith verlor raſch ihre anfängliche Befangenheit, da ſie ihre Verwand⸗ 


ten ſo liebenswürdig fand, und dieſe, die eine bäuriſche Fiſcherstochter er⸗ 


wartet hatten, fühlten ſich zu der überaus großen Anmuth Ediths 


nicht minder hingezogen 


wie durch Dirks treuherziges Weſen gefeſſelt. 


Man war bald auf einem ganz vertrauten Fuße mit einander, und 


Holmfeld konnte ſich 


mit einem Seufzer der Erleichterung ſagen, daß 


die Geſellſchaft, unter deren Schutz er ſein Kleinod zurücklaſſen mußte, 


nicht die Befürchtungen rechtfertigte, die er in ſeiner Unerfahrenheit 
bis dahin gehegt hatte. 

Dirk wurde von Fanny in ein Geſpräch über das Leben in dem 
kleinen Fiſcherdorfe verwickelt, und ſie wußte dies jo harmlos und 
natürlich zu führen, daß er darüber bald jeine Schüchternheit und 
Schweigſamkeit abſtreifte; er ward ganz beredt, und Fanny erkannte 
raſch, daß ihr erſter Eindruck von dem ländlichen Verehrer ihrer 


Couſine falſch geweſen war. Er drückte ſich geläufig und fließend aus 

—, dieſer Sohn eines armen Landpaſtors konnte ſich mit ſeiner Bil⸗ 

dung ſchon ſehen laſſen. In 
Unterdeſſen hatten Ellen und Edith 


raſche Mädchenfreundſchaft 
geſchloſſen; zu der älteren Schweſter fühlte ehr hi 
gezogen als zu der ernſteren Fanny. Das verwandtſchaftliche 
„Du“ zu dieſer wurde ihr ſchwer, während es ihr bei der Andern 
ſo leicht von den Lippen floß, als wenn ſie ſich ſeit Jahren ge⸗ 
kannt hätten. 5 

„Warum trägſt Du Dein Haar ſo 
Ellen. ai | 

„Ich kann es mir nicht anders machen. Wie ſollte ich es auch 
anders tragen?“ fragte Edith naiv dagegen. N 

„So wie ich oder Fanny. Du haſt ſo wundervolles, reiches Haar 
— und das kommt gar nicht zur Geltung. Du mußt es mich einmal 
arrangiren laſſen — willſt Du!“ 


Ponaxıops n Kanaren» leonoasa» 3oHeps. 


glatt geſcheitelt?“ fragte 


ſich Edith mehr hin⸗ 


| 
I 
| 
) 
| 
I 
| 
| 


| 
| 


N Aossoseno Ilemypom 


* H i ein tiefer Seufzer ſchwellte 
Damen ſeinen Händedruck, als gehöre er zu ihnen. 


Edith erröthete vor Vergnügen. 
Anblick der Couſine mit heimlichem Neide eingeſtehen müſſen, 
daß deren Haartracht ganz anderes und vortheilhafter hergerichtet 
war, als ſie es bis dahin gekannt hatte. Und ſeit ſie an dem 
Kaffeetiſch ſaß, ſtudirte ſie die Art, wie die beiden Schweſtern ihre 
keineswegs reichen Kleider doch ſo geſchnitten und mit kleinen 
Zuthaten geſchmückt hatten, daß ihre eigenen daneben den Eindruck des 
Bäueriſchen und Kleinſtädtiſchen machten. „Du mußt es mir einmal 
machen — und mir überhaupt bei meinen Kleidern etwas rathen und 
beiſtehen,“ antwortete ſie. 

Ellen ſprang auf. „Komm!“ rief ſie und zog Edith mit ſich 
ius Schlafzimmer. „Wir wollen Dich einmal ein wenig ſtädtiſch her⸗ 
richten. Der Großvater ſoll ſtaunen, wenn ſeine drei Enkelinnen vor 
ihm aufmarſchiren!“ 

Beide verſchwanden im Schlafzimmer; 
dem Dirk der ſchönen Edith nachſah, würde Fanny das Geheimniß 
ſeines Herzens errathen haben, wenn ſie es nicht ſchon vorher 
herausgefunden hätte. Sie lächelte unmerklich und unterdrückte ein 
unbehagliches Gefühl, das in ihr aufſtieg. Mit weiblichem Scharf⸗ 
blick hatte ſie erkannt, daß zwiſchen dem unſchönen, aber ge⸗ 
müthstiefen Paſtorsſohn und der oberflächlicher gearteten Edith kaum 
eine beſonders große Seelengemeinſchaft beſtehen könne. Auch 
glaubte fie zu bemerken, daß Dirks Neigung unc gleich⸗ 
giltige Ewiderung fände; was ſollte daraus erſt werden, wenn 
Edith in eine ganz neue Lebensſphäre eingetreten wäre, worin 
es ihr bei ihrer Schönheit und der Anwartſchaft auf ein großes 
Vermögen doch nicht an ariſtokratiſchen Bewunderern fehlen 
konnte ? 

Sie ward ſchweigſamer 
von Ediths bisherigem Leben 
raſch er ſtets den 


Hatte fie ſih doch ſchon 


beim 


aus dem Blicke, mit 


und hörte zu, wie Dirk ihrer Mutter 
erzählte. Wieder fiel ihr auf, wie 
richtigen Ausdruck fand, wie anſchaulich ſeine 
Schilderungen waren, wie in allen Wendungen und Bildern, die 
er gebrauchte, eine dichteriſche Veranlagung durchſchimmerte. Den 
merkwürdigen Kirchhof, die meilenlangen Dünenreihen, die, von 
den vorherrſchenden Weſtwinden alle nach einer Seite gekrümmten 
Bäume, die ſchäumend heranrollenden Brandungswellen glaubte 
zu ſehen und dazu das Rauſchen des Sturmes, das Kreiſchen 
10 Möven und Seeraben, das Donnern der Meereswogen zu 
ören. — 

„Er ſteht geiſtig hoch über Edith! Sie iſt ſeiner nicht würdig!“ 


ſie 


wieder 


J 
und die eutſchied fie in ihrem Junern. 
N 


Bon dieſer Entſcheidung kam 
verſchämt und erröthend 
behandelten Haar und dem 
Kleide war ſie aus 


Weltdame verwandelt 


jedoch gleich zurück, als 
erſchien. Mit dem 
durch unſcheinbare Zutaten 
einer ländlichen Schönheit in 
worden, die auch auf den 
und in den Salons einer Großſtadt nicht mehr 
unangenehm auffiel. Dirk ſah ſie mit glühenden Blicken an, und 
ſeine Bruſt; beinahe hätte Fanny mit 


aufgeputzten 
eine junge 


ihm geſeufzt. 

„Wollen Sie uns nicht etwas vorſpielen?“ fragte Dirk, der ſchon 
wiederholt nach dem Piano geblickt hatte, das die Hälfte der einen 
Wand in dem kleinen Zimmer einnahm. 

„O ja, bitte Fanny, thue es — ich höre jo gern Muſik,“ fiel 
auch Edith ein. 

Fanny ſtand auf und ſetzte ſich aus Clavier, Dirk trat zu ihr, 
die Andern blieben ſitzen und vertieften ſich wieder in ein Geſpräch 
über gleichgiltige Dinge. 

Fanny ſpielte eine Chopinſche Etude und war überraſcht, als 
Dirk nach der Beendigung ſeinem begeiſterten Lobe eine kritiſche 
Bemerkung darüber einflocht, daß ſie an einer Stelle das Pedal 
zu ſtark benutzt, eine andere um ein weniges zu ſchnell ge⸗ 
nommen hätte. Sie vertheidigte ihre Auffaſſung, und die ver⸗ 
ſtändigen Bemerkungen, mit denen er darauf antwortete, machten 
ihr mehr Vergnügen, als wenn er ihr Spiel ohne Einſchränkung ge⸗ 
prieſen hätte, 

„Spielen Sie auch Violine?“ fragte Dirk, da 
Clavier einen Geigenkaſten ſah. 

„Nein, die Geige gehört einem Orcheſtermitgliede des Stadt⸗ 
theaters, einem tüchtigen Muſiker, der zuweilen Duos mit mir 
ſpielt,“ antwortete Fanny. Sie holte ſich jetzt die Mozartfche 
Sonate 19 in A dur hervor und fing an, ſie zu ſpielen. Dirk 
öffnete den Geigenkaſten, nahm die Violine und den Bogen heraus 
und begleitete erſt mit leiſen, dann mit vollen Strichen das Clavier⸗ 


ſpiel. 


er neben dem 


(Fortſetzung folgt.) 
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Beginn der Curse am 16. October. Programm und ausführliche 4 w btamie 1-sze: pigtro, 0 
Auskunft kostenfrei durch Director Jul. Richter, ee eee eee e 


ker? Gesell 
A. Rallet & Co. 


SED 40 75 .. > 
Stietmütterchen, |; 
pr = Odeur, Puder und Seife. 

1. Passage Bolodownikow, 1 

2. Twerskaja H. Sphridonow. 

St. Petersburg: 


und in den besten Handlungen Russlands. 


5 


wen eee 


»Lebethner & Wolff, 


Lodz, Petrikaner-Straße 46, 


jetzt Petrikauer⸗Straße Nr. 74, 
Palais der Altiengeſellſchaft von L. m. 


der Fabriken 


Bülthner, Rönisch, Malecki, Schiedmeyer, Feurich, Thürmer 


und Römhildt. 


EEE KOISCHWITZ] 


aus Berlin. Pianoforte-Fabrik aus Berlin. 


Großes Lager 


Flügeln, Pianinos, a hieſiger, 
deutſcher wie amerikaniſcher Fabriken. 
Größte Reparaturwerkſtätte der Stadt Lodz. 
Annahme von Stimmungen, Reparaturen, 


Aufpolierungen. 


Parfumerie 


Newski 18 


Als alkalische Quelle 8 Ranges bereits seit 1601 erfolgreich ee 
Brunnenschriften und Analysen gratis und franco dursh den 
Versand der Fürstlichen Mineralwasser von Obersalzbrunn. 
Furbach & Strieboll, Salsbruna in Schlesien. 

Niederlagen in allen Apotheken und Mineralwasser-Handlung en. 


Deulſch · ruſſiſch⸗ polniſche 


Ueberſetzungen 


werden correkt und zu mäßigem 
Preiſe angefertigt in der Redak⸗ 
tion des „Iozenuckin Incroxs.“ 


Wohnungen 
zu vermiethen. 


Zu ver miethen. 


Im Centrum der Stadt per 
1. Ottober a. c. Ein großer Laden, zwel 
Zimmer event. auch kühle irockene 
Kellereien. 

Ein kleinerer Laden mit angren⸗ 
zendem Zimmer. Näherıs beim Eigen» 
thümer Petrikauerſt r. 97 vis-à-vis 
dem Meiſter hauſe. 


Eine elegante Wohnung, 


Zimmer und Küche mit Bequemlich⸗ 
keiten, iſt per ſofert oder vom 1. Okio⸗ 
ber zu vermiethen. — Daſelbſt iſt auch 
ein Parterrelokal mit anſtoßendem 
großen Speicher und geräumigen Kel⸗ 
lern preiswerth abzugebenn, Poludnlowz⸗ 
Straße N 28, 


Theilzahlung gestattet. 


Weitgehendſte Garantie. 


Reſtaurant 


I. WAGNER, 


Wschodnia⸗Straſſe Nr. a 
Heute Mittwoch: 


Vorniltags: Wellfleiſch, 
ae 


4 


mw. 
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Im 
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1 


In meiner 


2 Privat⸗Schule 
bat der Unterricht begonnen. Ia 
der Schule werden jüdiſche Kua den für 
jede Krous⸗Schule bis zur 3 
Klaſſe vorbereitet. Anmeldungen 
täglich von 9—6. 
Schulvorſteher B. Judelewicz 
Nikolajewsla AR 18, zwiſchen der 
Dzielna⸗ und Kısıl Straße, 


8 Kazimi, 
rag et ot 


gegen Sommerſproſſen. 
Einziges Merkmal der Echthelt If de 
fuel „Kazimi“, die bel Falfifica« 
ten fehlt 

Zu haben in allen Apotheken uad 
Parfumerlen. 


Hauptdepots: 
Handils haus S In Wllua u. 
In Moskau bel M. A. Goldberg, Ma⸗ 
roſſelka, Diewiatinski Pertulok, Haus 
Schipow. 


Damen 
finden freundliche Aufnahme und Pflege, 
einzilne und gemeinſchaftliche Zimmer. 
War ſchau, Blota 8—9 Front, Ecke der 
Marea owska. 


r 


Produeenten von 


Blumen-Eau de 2 


Zu gebrauchen wie Parfums, Toilettenwas- 
ser und Räucherkerzen, 


— —— 


7 Streichfertige Oelfarben 10 


& in allen Nuancen empfiehlt die Farbwaaren⸗Gandlung 


„ W. L. Kosel, Przeiazdſtraße Nr. 8. 
Detail-Verkauf von Ke im'ſchen Mineral- Farben 


NN 


* 


— 


Lager 
optiſcher u. chirur⸗ a 
giſcher Apparate, 


Elektrische eee 1 


und Telephon-Aulagen, 
pn - 3 son Haumend - Schreibmaſchinen. 
Photographiſche 
Apparate, 


Platten, Zubehör u. Che⸗ 
mikalien 


in großer Auswahl 


zu billigen Preiſen. ang 
Dunkelkommer dur Berfägung, um 


152 einzulegen 


N x Diering. Optiker 
Petrikauer⸗Straße Nr. 87. 
VBEVLHROEALHREESOHHGEABE9SH 


3 Ul Ein Verſuch genügte! 
= 


, Exsiccator“ de liter 


8 vernichtet fiher” en Hausſchwamm und die Mauer⸗Feuchtigkelt, ſchützt 
alles Holz, wo Dämpfe ſich anhäufen, conferbirt Hanf⸗ und Gummi⸗ 
ſchläuche etc. eie. Broſchüren gratis. 


Belm Empfang des „Exsiccators“ iſt auf der Schutzmarke 
auf den Adler zu achten, da in letzter Zeit unter derſelben Bezeichnung 
Falfificate verkauft wurden. 


Mein Comptoir iſt nur in ter Marszal⸗ 
kowska⸗Str. Nr. 152 


„Exsieeator* läßt ſich mit allen Farben miſchen — 
praise in Se ermäßigt. 
Niemand hat von mir elne Agentur. 


Scotts 


Geſchüfts . 


Meinen geehrten Kunden hiermit die ergebene Anzeige, daß ich meln 


Web-Utenſilien-Geſchäft 


Petrikauerſtraße Nr. 118 verlegt habe. 


Mich dem Wohlwollen meiner backen Kundſchaft beßtens empfehlen d 
zeichne Hochachtungs voll 


6 
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Höhere Webschule 


zu Zittau in Sachsen. 
In der neuen mit Maschinen und Lehrmiiteln reichhaltig 
ausgestatteten Schule beginnen die Kurse im October und April. 
Es werden Fabrikanten, Kaufleute, Musterzeichner und Webmeister 
in besonderen Kursen ausgebildet. ö 
Programm und Auskunft kostenlos durch Director Ehrhardt. *. 


— ee e NN 
Pexanzops u Hazarem eonon m Boneps. 
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To:sosemo Ilemypom, r. Iom 31-0 Auryera 1899 m, 


ee Ceylon-Theel 


Trinket Ceylon-Theell 


Trinket Geylon-Theelll 


Ceylon-Thee ist ökonomisch, 
Ceylon-Thee ist sehr gesund. 
Ceylon-Thee ist reinlich zubereitet, 


Ceylon-Thee ist der beste von Geschmack und Aronia. 
Jährlicher Verbrauch von Ceylon-Thee in Russland über 


* Salalkelhsinseieseianjoinieiadetstateteisselatet- 1 


sr Indeanfialt, we: 


Widzewska Ar. 120. 


Schwimmbaſſin, Wannenbäder und 
Douchen. 
Täglich von 7 Uhr Morgens bis 9 Uhr Abends. 


Buſſ.-rüniſche und ruſſiſche Dampfbäder, 


nur Donnerſtag, Freitag und Sonnabend geöſſuet. 


Abounementbillets au der Caſſe zu ermäßig⸗ 
ten Preiſen. 


KRÜNULÄNNEXMNZSLURURHHUNHR 
r 


Attiengeſellſchaft 
für mechaniſche 
Holzbearbeitung, | 


KUN 


x ERERUN 


— KRRKHRKERARKARKUNN 
Vor Fälſchungen wird gewarnt. 


empfiehlt als Spicialität ihre äußerſt maſſio und ſolld gebauten 


Tamerikaniſchen Sch reihtiſche, 


complette Bureau ⸗ Einrichtungen, Tomte ſonſtige Möbel. 
General-Vertreter für das Königreich Polen: 
Antoni Rauch, Warſchan, 


Neue Welt Nro. 41. 
n . 


— 


RK 


Linoleum „Prowodnik’ 


biligstes, schönstes und praktischtes Materlal 


zum Bedeckender Fussböden und Treppen 
ist nur beim einzigen Repräsentanten der 


Actien - Gesell. „Prowodnlk“ 


Juljan Meisel, 


Lodz, Petrikauer-Strasse , 49, (Telephon M 60) zu haben. 


Dr. Ellram 


iſt zurückgekehrt 


Nikolajewska 22, 
11—12 und 3—4. 


Gefrorenes 
| 5 ſechs verſchledenen Gattungen, tä zlich 


riſch, Charlotte glacës, Eis-Cröme, 
Prince picle, Eiskaffte und römlſchen 
Punſch empfiehlt : 
Die Eonpitorei von J. Schmagier, 
Pettrikauer⸗Straße Nr. 28. 


10,000,000 Pfund 10,000,000. 


Eu 


rahmens, elegant vernickelt, w 


5, .lt 


Aan en dane Alan 


| 
Der beſte Freund d. age 
Von allen bekannten Weinen it bi 
der am meſſten Kräfte ſtärkende, tonif 
hat einen vorzüglichen Geſchm 
Auſbewahrt wird er nach der Paſte 
ſchen Methode. Jede Flaſche tägt 
Fabrikmarde, die Marke der „Unlon d 
on pour repression des o: 
et nn den Zollſtempel und 
verſehen mit der Broſchüre vo: 
Baare Aber den St. Raphael⸗ Wein 
Nähr⸗, Stärkungs⸗ und Hellma 
tel. Er iſt zu haben in all n = 
Weln⸗ und Droguenhandlungen. 


Compagnie de vin de Sa ac 


Valence, Drome, France. 5 
} 
— 2 — 


Zum ſelbſtſtändigen Virlirieb 
zwel patentirten Maſſenarlikela 


Nähklammer und 
Stickklamm 


enſationeller Erſatz der bisherigen 
ſchraube und des unhandlichen 


> 
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cautionsſähiges 


finden‘ enotme a A e 


bſatz in der 
terle⸗, Kurzwaaren⸗ und dergl. DM 
Offerten mit Prima-Neferenzen unt 
U. D. 809 an Haasenstein & Vage 
A.-G. Dresden 


S 
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